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Blutrausch

Er spürte noch immer den messerscharfen Wind in seinem Gesicht, der ihm beinahe die Haut von den Knochen gefressen hätte. In seinen Ohren klang das triumphierende Lachen des Vampirs nach, und in seiner Nase hielt sich weiterhin der eklige Leichengestank der beiden Monsterghouls.

Das war Vergangenheit.

Kein Flugwind, auch kein Lachen, und es gab diesen widerlichen Geruch ebenfalls nicht mehr. Das war vorbei, das lag hinter ihm.

Nur allmählich kam Marek, der Pfähler, zur Ruhe.


Er hatte Schreckliches hinter sich. Er war Mallmanns Gefangener in seiner Vampirwelt gewesen, und dass er noch als Mensch existierte und nicht als Vampir, lag nicht an ihm, sondern an gewissen Umständen.

Marek war und blieb ein Gefangener. Und damit musste er sich abfinden, so schwer es ihm auch fiel.

Die Vampirwelt mit all ihrer Kälte – äußerlich als auch innerlich, denn sie war lebensfeindlich –, lag hinter ihm. Das konnte sich Marek nicht selbst an die Fahne heften, dafür hatte der Supervampir gesorgt, weil er seine Pläne hatte ändern müssen, was nicht freiwillig geschehen war. Man hatte ihn praktisch dazu gezwungen.[1]

Frantisek Marek war wieder da, er war zu Hause!

Aber sehen konnte er es nicht, denn ihn umgab eine satte Dunkelheit. Hinzu kam die Feuchte der Erde. Dass er dennoch wusste, wo er sich befand, das lag an dem ihn umgebenden Geruch.

Er kannte ihn. So roch es nicht nur in irgendeinem Keller, sondern in einem bestimmten – in seinem.

Sein Keller, sein Haus!

Er hatte es zunächst nicht glauben wollen, aber es traf zu. Mallmann wollte ihn nicht länger in der Vampirwelt haben, also hatte er ihn in die Welt der Menschen gebracht. Hier sollte Marek sein endgültiges Schicksal erleiden und zum Blutsauger werden.

Doch Frantisek Marek würde es nicht so ohne Weiteres mit sich geschehen lassen. Er war immer ein Mensch gewesen, der sich wehrte, solange noch ein Funken Kraft in ihm steckte. Nur war sein Gegner auf Nummer Sicher gegangen und hatte ihn gefesselt.

Keine Stricke und auch keine Klebebänder, sondern dünne, harte und sehr widerstandsfähige Blumendrähte umspannten seine Gelenke an den Händen und den Fußknöcheln und hatten bereits Ringe in die Haut geschnitten.

Bewusst hatte er das nicht miterlebt. Ein Blackout hatte ihn ausge schaltet. Irgendwann war er erwacht, und jetzt war er auf der einen Seite froh, dass er den Hunger ebenso verspürte wie den Durst, denn als Vampir hätte er diese Gefühle nicht gehabt.

Marek blieb liegen. Auf dem Rücken, denn seine gefesselten Hände lagen auf dem Bauch, was er als einen Vorteil ansah. Da war Mallmann entgegen seiner Natur recht human gewesen.

Die Zeit verstrich. Frantisek hatte auch jedes Gefühl dafür verloren. Aber er wollte nicht untätig sein. Solange der Supervampir nicht hier erschien, konnte er versuchen, sich zu befreien. Vielleicht war es ihm möglich, die engen Fußfesseln zu lösen, um dann aufzustehen.

Für einen jungen Menschen war es kein Problem, sich aufzurichten. Bei Marek war das etwas anderes. Er hatte bereits so viele Jahrzehnte auf dem Buckel, und er war durch die Auseinandersetzungen in der Vampirwelt geschwächt.

Trotzdem – er versuchte es.

Ein Ruck – und…

Nein, er fiel wieder zurück. Dabei merkte er, dass sein Rücken vom langen Liegen schmerzte und irgendwie auch steifer geworden war.

Marek fluchte gegen die Decke. Er wollte nicht, dass sein alter Keller unter der ehemaligen Schmiede zu einer Todesfalle für ihn wurde. Er wollte nicht durch den Durst umkommen und auch nicht durch den Biss eines Vampirs.

Der nächste Versuch. Diesmal ging Marek nicht so ruckartig vor, und siehe da, es klappte. Plötzlich lag er nicht mehr, sondern saß.

Das Ziehen in seinem Rücken hörte ebenfalls recht schnell auf, und so etwas wie ein Strom aus optimistischen Gefühlen durchlief ihn.

Er saß und atmete tief durch!

Sein Herz klopfte noch immer recht schnell, aber die Schläge wurden bald ruhiger, und gleiches galt für seine Atmung.

Er blieb noch sitzen und konzentrierte sich wieder auf die ihn umgebenden Gerüche. In früheren Zeiten, als seine Frau Marie noch lebte, da hatten sie im Keller Lebensmittel gelagert, denn hier war es recht kühl. Einen Kühlschrank hatten die Mareks nicht besessen.

Das war längst anders geworden, und so hatte auch der Keller sein Gesicht verändert. Er war zu einem Aufbewahrungsort für Dinge geworden, die Marek nicht jeden Tag brauchte. So lagerte hier altes Werkzeug, das er nicht wegwerfen wollte. Auch Konserven gab es hier und einige Gläser mit Obst, das noch seine Frau eingemacht hatte.

Weiter brachte ihn das auch nicht. Die Fesseln saßen fest, und sie schnitten noch tiefer ins Fleisch, wenn er seine Gelenke bewegte.

Natürlich dachte er an seinen Todfeind Dracula II. Er fragte sich, was diese Gestalt trieb, warum sie ihn hier eingesperrt hatte und wie ihre weiteren Pläne aussahen.

Marek konnte sich vorstellen, dass der Blutsauger schon dabei war, seine Zeichen zu setzen, und zwar in der in der Nähe liegenden kleinen Stadt Petrila.

Das bereitete Marek Sorgen. Sollte Mallmann es schaffen und ihm zu Vampir machen, dann würde auch er, Frantisek Marek, auf die Suche nach Blut gehen müssen. In Petrila gab es genug davon. Die Menschen dort vertrauten ihm. Sie kannten ihn als den gnadenlosen Vampirjäger. Aber was würde geschehen, wenn er selbst als Blutsauger dort erschien?

Dieser Gedanke erregte ihn so sehr, dass ihm fast die Tränen in die Augen stiegen. Mit Gewalt und einem mehrmaligen Schlucken riss er sich zusammen.

Es war ihm auch wichtig, sich zu konzentrieren. Er wollte weder an die Zukunft denken noch an die Vergangenheit. Jetzt war es wichtig, dass er sich befreite. Mit den Drähten an seinen Handgelenken würde er Probleme haben und sie wahrscheinlich nicht lösen können. Aber es gab die Fesseln an den Füßen, und sein Glück war, dass er seine Finger noch bewegen konnte.

Jetzt folgte der zweite Akt. Wieder musste sich Frantisek vorbeugen. Dabei streckte er seine Arme so weit wie möglich aus und dehnte zudem die Finger. Es würde Schwerstarbeit werden, die Drähte zu lösen. Er befürchtete zudem, blutige Finger zu bekommen, aber es war wichtig, dass er seine Beine befreite. An die Drähte, die seine Hände fesselten, kam er leider nicht heran.

Die Aktion war von einem Stöhnen begleitet. Marek spürte den Druck im Rücken. Dort schien ein Geist zu sitzen, der an Muskeln, Nerven und Knochen zugleich zerrte.

Der Pfähler musste leider feststellen, wie wenig gelenkig er war.

Er kam mit seinen Händen nicht an den verdammten Draht heran, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als eine andere Stellung einzunehmen. Es war besser, wenn er die Beine nach innen zog.

Alles geschah in dieser dichten Dunkelheit. Aber Marek tastete sich vor und freute sich, als er mit seinen Fingern den Draht am linken Fußknöchel berührte.

Wieder ein winziger Erfolg!

Zum ersten Mal seit längerer Zeit konnte er wieder lächeln. Dass ihm der Schweiß dabei in die Augen rann, war ihm egal. Es musste nur weitergehen, alles andere zählte nicht.

Der alte Vampirjäger bewegte seine Finger und stellte fest, dass es doch eine Verbindung zwischen ihnen und dem malträtierten Handgelenken gab. Er spürte die Schmerzen. Es kam ihm vor, als würde jemand Säure in diese Wundringe träufeln.

Er biss die Zähne zusammen. Er kämpfte für seine Befreiung und suchte zitternd nach irgendwelchen Drahtenden. Irgendwo mussten sie doch sein, verdammt. Er hoffte nur, dass Mallmann sie nicht zusammengeknotet hatte.

Plötzlich hatte er sie!

Sie standen tatsächlich in die Höhen, aber sie waren ineinander gedreht. Marek musste zudem eine Pause einlegen. An die Schmerzen in seinen Handgelenken wollte er nicht denken, auch wenn er die Nässe spürte, denn mittlerweile hatte der Draht die Haut aufgescheuert, und Blut trat hervor.

Durchatmen. Nur nicht verrückt machen lassen. Er hatte schon schlimmere Situationen durchgestanden, aus denen er mit einem blauen Augen herausgekommen war.

Die Pause tat ihm gut. Der Atem beruhigte sich wieder. Er konnte weitermachen und suchte wieder die oberen Enden der beiden dicht nebeneinander liegenden Drähte.

Zäher Blumendraht. Dünn, aber auch recht biegsam, und der Pfähler wunderte sich, dass es klappt. Er konnte die beiden Enden aufdrehen. Auf die Schmerzen in seinen Handgelenken achtete er nicht.

Er sah es sogar als positiv an, denn wenn er die Schmerzen spürte, dann war das der Beweis dafür, dass er noch lebte.

Der ganz große Druck war verschwunden. Die Finger waren zum Glück beweglich und nicht durch eine Gicht krumm und verkrüppelt. So langsam wurde es was mit der Befreiung seiner Beine.

Ich lebe noch, dachte er. Ich bin nicht tot. Mallmann soll sich wundern…!

Mallmann war aus der Vampirwelt entwischt, wo er Frantisek zu einem Vampir hatte machen wollen, es aber nicht geschafft hatte, denn gewisse Personen waren erschienen und hatten ihn gestört.

John Sinclair und seine Freunde. Sie waren in die Vampirwelt eingedrungen, um Frantisek zu befreien, was ihnen leider nicht gelungen war. So hatte Mallmann ihn mitnehmen können und in seinen eigenen Keller gesperrt, was der Blutsauger wohl für besonders lustig hielt.

Dracula II musste es eilig gehabt haben, sonst hätte er die Drähte um die Gelenke noch verknotet. So hatte er sie nur zusammengedreht, und für Frantisek Marek war es ein Leichtes, sich endgültig von den Fesseln zu befreien.

Das heißt, er konnte die Beine jetzt wieder strecken. Es gab keine Verbindung mehr zwischen ihnen.

Auch das Strecken war mit Schmerzen verbunden. Durch die ungewöhnliche Haltung waren sie eingeschlafen. Wieder hatte er das Gefühl, wahre Ströme zu erleben, die seine Beine durchliefen, und das von den Füßen bis hoch in die Oberschenkel.

Er musste eine Pause einlegen. Er lehnte sich leicht zurück, holte mehrmals tief Luft. Sein Gesicht war verzerrt, und die Haut glänzte vor Schweiß.

Natürlich wäre es ihm lieber gewesen, die Hände freizuhaben. Das war leider nicht möglich, und so musste er sich damit begnügen, dass jetzt zumindest die Füße frei waren.

Ruhig bleiben. Nur keine Panik. Er war so alte geworden und würde den Rest auch noch schaffen. So jedenfalls machte er sich Mut. Er glaubte zudem daran, dass Dracula II bald hier erscheinen würde, um zu sehen, was mit seinem Opfer war.

Marek dachte nicht daran, auf dem kalten Lehmboden sitzen zu bleiben. Er wollte aufstehen. Da er die Hände nicht zu Hilfe nehmen konnte, war das alles andere als leicht. Er war nicht so beweglich wie ein Artist.

Er zog die Beine an, drehte sich etwas auf die Seite, um einen gewissen Schwung zu bekommen – und fiel wieder hin, als er sich auf halber Höhe befand. Den Aufschlag empfand er als ziemlich hart.

Für eine Weile blieb er auf der Seite liegen und fühlte sich plötzlich so hilflos. Am liebsten hätte er seine Wut hinausgeschrieen.

Der Atem floss keuchend aus seinem Mund. Aber er dachte nicht an Aufgabe und startete einen erneuten Versuch.

Ruhiger angehen, sich nicht aufregen. Sich auch durch eine zweite Niederlage nicht aus der Fassung bringen lassen. Das alles hämmerte er sich ein.

Und es klappte!

Marek wunderte sich selbst, dass er plötzlich auf den Beinen stand. Zwar schwankte er, aber er konnte sich fangen, wobei er einige Schritte laufen musste.

Erst eine Wand stoppte ihn. Er streifte mit der rechten Schulter zudem die Seite eines Regals, das zwar wackelte, aber nicht umkippte.

Er hörte noch, dass in den Fächern einige Gläser zusammenstießen, jedoch nicht brachen und heil blieben.

Marek stand.

Jetzt musste er nur noch irgendwie aus diesem Keller kommen.

Das würde das größte Problem werden. Es führte keine Treppe in den Keller. Um hineinzugelangen, musste in der ehemaligen Werkstatt eine Falltür angehoben werden. Anschließend konnte man entweder in den Keller springen oder auf eine kleine Leiter zurückgreifen, die oben neben der Falltür ihren Platz gefunden hatte.

Von oben konnte die Falltür auch aufgestoßen werden. Marek musste sich unter sie stellen, die Arme anheben und sie so weit strecken wie möglich. Danach brauchte er Kraft, um das hölzerne Viereck zu bewegen. Ob ihm das gelingen würde, war die große Frage, aber er durfte nichts unversucht lassen.

Wieder hob Marek die Arm. Für ihn war die Öffnung in der Decke wichtig, die er versuchte, nach oben zu drücken.

Er schaffte es nicht, er hatte nicht die Kraft, die Falltür in die Höhe zu drücken. Er brauchte einen Gegenstand, der ihm half.

Die gefesselten Hände behinderten ihn sehr.

Marek kannte sich in seinem eigenen Keller gut aus. Auch ohne Licht würde er bestimmte Gegenstände finden. Zum Beispiel die armlangen Bretter, die er irgendwann mal in den Keller geschafft hatte.

Sie standen in einer Ecke. Nicht weit von einer uralten rostigen Gießkanne entfernt.

Er hob beim Gehen die Füße immer gut an. Stolpern wollte er auf keinen Fall.

Es kam alles anders.

Frantisek hatte die Ecke noch nicht erreicht, als er ein fremdes Geräusch hörte. Es war nicht in seiner direkten Umgebung aufgeklungen, sondern außerhalb und über ihm.

Jemand war im Haus!

Marek vergaß sein Vorhaben. Im Dunkeln blieb er stehen. Er lauschte. Seine Augen waren zudem weit geöffnet. Mit schief gelegtem Kopf schielte er in die Höhe und vernahm erneute die Trittgeräusche.

Der Pfähler dachte logisch. Jemand hatte sein Haus unter Kontrolle genommen, und er würde auch den Keller kontrollieren. Deshalb ging er davon aus, dass sich die Falltür bald von der anderen Seite her öffnen würde.

Er brauchte nicht lange zu warten. Es entstand das übliche Knirschen, als sich das hölzerne Rechteck aus seiner Umrandung hob.

Das Geräusch kannte er gut, und er hörte sich selbst leise stöhnen.

Erstes Licht sickerte durch die Spalte an den Seiten. Danach öffnete sich sie Falltür wie ein Maul. Marek stand relativ weit entfernt, aber in einem guten Blickwinkel, sodass er alles erkennen konnte, was dort oben passierte.

Gelbes Licht fiel nach unten. Es breitete sich auf dem Boden aus wie ein Teppich. Aber das interessierte Marek nicht. Er wollte die Person sehen, die die Klappe geöffnet hatte.

Er sah sie auch.

Es war Dracula II!

***

Das überraschte den Pfähler nicht besonders. Dass er trotzdem zusammenzuckte, lag daran, dass er sich wieder seiner eigenen Situation so verdammt bewusst wurde. Er würde sich nicht wehren können. Mallmann konnte mit ihm machen, was er wollte, und es gab auch niemand, der dem Vampirkiller zu Hilfe geeilt wäre.

Der Vampir betrat den Keller noch nicht. Am Rand der Luke blieb er zunächst stehen, um einen Blick in die Tiefe zu werfen. Da er sich gebückt hatte, musste er Marek sehen.

Zuerst lachte er. Dann gab er den ersten Kommentar ab. »Ich habe es mir doch gedacht. Du willst einfach nicht aufgeben. Du bist gefangen und versuchst alles. Aber die Handfesseln bekommst du nicht los, es sei denn, ich löse sie dir.«

»Na, dann tu es!«

»Und weiter?«

»Dann werde ich mich zum Kampf stellen. Nur wir beide. Hast du verstanden, Mallmann?«

»Habe ich. Aber ich glaube nicht, dass du den Kampf gewinnen würdest. Du überschätzt dich, wirklich. Du würdest untergehen – oder eher noch hineinschreiten in dein neues Leben.«

»Aber ich hätte mich gewehrt.«

»Wem nutzt es?«

»Mir.«

»Hör auf mit dem Pathos. Hier bestimmte ich die Regeln, Frantisek. Okay, dies ist nicht meine Welt, sondern die deine. Aber es muss dir doch verdammt quergehen, dass jetzt auch hier meine Gesetze gelten. Das kann nur ein Albtraum für dich sein.«

»Freude macht es mir nicht.«

»Gut, aber so ist das nun mal, wenn man auf der Seite der Verlierer steht, mein Freund.«

Mallmann hatte genug geredet. Er handelte jetzt. Leicht ging er in die Knie und sprang dann nach unten. Auf die Leiter konnte er verzichten.

Marek schaute zu. Das bleiche Gesicht, die dunkle Kleidung, das rote D auf der Stirn – das war Dracula II in seiner menschlichen Gestalt. Aber es gab noch eine andere, die Marek ebenfalls erlebt hatte.

Der Vampir konnte sich innerhalb kürzester Zeit in ein anderes Wesen verwandeln. Dann nahm er die Gestalt einer riesigen Fledermaus an, und als er die Vampirwelt verlassen hatte, hatte Marek in den Klauen der Riesenfledermaus gehangen.

Mallmann schaute ihn an. Amüsiert und spöttisch. Aber auch mit einer gewissen Gier im Blick, denn er wollte das Blut seines Todfeindes trinken.

In seiner Welt war es ihm nicht gelungen. Dies in Mallmanns eigenem Haus nachzuholen, das war für ihn natürlich das Größte überhaupt.

Er ging locker auf ihn zu. Trieb seine Spielchen und hob Mareks Kinn an, als er nahe genug vor ihm stand.

»Wer kann dir jetzt noch retten, Pfähler? Weder dein Gott noch der Teufel. Niemand.«

Frantisek schwieg. Er presste die Lippen zusammen. Er nahm innerlich Abstand. Er wusste, dass er hilflos war, aber das hinzunehmen war er nicht bereit. Um eine Antwort kam er herum, denn Dracula II stieß ihn mit einer Hand gegen die Brust, sodass er zurücktaumelte und fast gefallen wäre.

»Ich kann mit dir machen, was ich will. Ich kann dich durch den Keller oder durch dein Haus treiben, und du wirst mich durch nichts stoppen können.«

»Dann tu es, verdammt!«

»Nein, das werde ich nicht. Aber ich werde dir sagen, was ich mit dir vorhabe. Du bist nicht irgendwer oder irgendjemand. Du bist Marek, der Pfähler, und du hast mir einige Steine in den Weg gelegt, was ich nicht vergessen habe. Und deshalb wird jetzt nach meinen Regeln gespielt. Dass dir ein neues Leben als Vampir bevorsteht, muss ich dir nicht erst noch sagen, Marek, aber du wirst nicht sofort in diese neue Existenz hineingleiten. Es wird ein Weg in Etappen sein. Ich sauge dein Blut aus, ich will es schmecken, mich daran ergötzen. Das alles wird passieren, nur nicht auf einmal.«

»Was heißt das?«

»Nun ja, ich werde dafür sorgen, dass du den Weg in die neue Existenz intervallweise gehst. Ich beiße dich an, verstehst du? Ich trinke erst nur einen Schluck von deinem Blut und lasse dich danach wieder allein. Aber ich kehre zurück und werde mir dann erlauben, den nächsten Schluck zu nehmen. Und auch den dritten, den letzten. Erst danach bist du reif und gehörst zu uns.«

Marek hatte zugehört. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben.

Jedes Wort hatte sich in seinem Kopf festgebrannt.

Der Supervampir schaute ihn an. Er ließ seine Blicke über Marek wandern, als würde er ihn zum ersten Mal sehen, und er schüttelte dabei den Kopf.

»Du bist ein alter Mann geworden, Marek. Es ist fast schon lächerlich, dass du es so lange geschafft hast, mir Probleme zu bereiten. Alles hat mal ein Ende, und so verhält es sich auch mit deinem Dasein als menschliches Wesen.«

Es war für Marek demütigend, so etwas zu hören. Die Falle war zugeschnappt. Alle Trümpfe lagen auf der Seite des Feindes.

Auf Hilfe konnte er nicht zählen. Zum einen wussten seine Freund nicht, wo er sich befand, zum anderen lag sein Haus ziemlich einsam, und aus dem Ort erhielt er so gut wie keinen Besuch.

Aber die Verbindung zur Außenwelt war da. Er hörte es, denn das Telefon schrillte. Durch die offene Falltür drang das Geräusch, und Marek kam sich vor wie ein im Meer treibender Mensch, dessen Rettungsring einige Meilen entfernt vorbeitrieb.

Mallmann lächelte. »Da will jemand was von dir.«

»Ich weiß.«

»Schade, dass du dich nicht melden kannst.«

Der Pfähler sagte nichts darauf. Er hatte das Gefühl, in ein Loch zu fallen, als das Telefon über ihm verstummte. Somit war sein Schicksal endgültig besiegelt.

Ruhe…

Eine Stille, die auch Mallmann einige Sekunden genoss, bis er sich seinem Opfer näherte.

Er schlich, und wieder drang sein bestimmter Geruch in Mareks Nase. Faulig, nach alten Lumpen riechend und auch nach Blut.

Die linke Hand griff zu.

Marek schrie auf, weil sich die Finger in seinen grauen Haaren verkrallten. Er konnte nicht vermeiden, dass Tränen in seine Augen stiegen, und sein Mund zuckte. Er hätte treten können, aber er wusste, dass es nichts gebracht hätte.

Sein Kopf wurde zur rechten Seite gedreht. Mallmann wollte die linke frei haben. Er zerrte auch an der Jacke und riss am Hemd, sodass einige Knöpfe absprangen.

Marek wusste in diesen Sekunden nicht, was er denken sollte. Er konnte nicht mal sagen, ob er atmete oder nicht. Es war alles so anders geworden. Der schlimmste Albtraum stand dicht vor der Erfüllung, und es gab keinen Menschen mehr, der ihn jetzt hätte retten können. Diese Erkenntnis wollte sich in einem Schrei lösen. Nur kam Marek nicht mehr dazu.

Das Schicksal, das er immer von sich gewiesen hatte, schlug erbarmungslos zu.

Will Mallmann hackte seine spitzen Vampirzähe in den Hals des Pfählers…

***

Kopfschmerzen!

Ich wusste nicht, ob es am Wetter lag oder an dem, was wir hinter uns hatten. Breits am frühen Morgen hatten sie mich erwischt, und sie waren im Verlauf des Tages nicht weniger geworden. Erst als ich zwei Tabletten geschluckt hatte, klangen sie leicht ab, aber viel wohler fühlte ich mich trotzdem nicht.

Schlecht fühlten sich auch die Personen, die mit mir zusammen eine Niederlage erlebt hatten. Zumindest auf einen Teil traf dies zu, denn ich glaubte nicht, dass eine Justine Cavallo zu arge Probleme mit dem Geschehen hatte.

Zudem befand sie sich nicht in unserem Kreis. Dazu gehörten Glenda Perkins, Suko, Sir James Powell, unser Chef, und ich.

Wir hatten ihm natürlich einen Bericht abgeben müssen, und er war ebenso sauer wie wir.

»Dann haben Sie es also nicht geschafft!«

Glenda nickte.

»Trotz Hilfe dieser… dieser …«, sein Mund verzog sich, »dieser Cavallo!«

»Richtig, Sir.«

»Es ist kein Ruhmesblatt, das möchte ich festhalten, aber ich will Sie auch nicht kritisieren, da ich mir über die genauen Umstände kein Bild machen kann. Es war nicht unsere Welt, und woanders herrschen andere Gesetze.«

Da konnten wir ihm nur zustimmen. Die Stimmung war natürlich im Keller. Wir wussten, dass der Fall noch nicht beendet war. Mallmann hatte uns einfach im Regen stehen lassen. Er war geflohen mit seiner Beute in den Klauen. Und diese Beute war Frantisek Marek gewesen.

Wir saßen in dem Büro zusammen, dass sich Suko mit mir teilte.

Der Geruch von Kaffee drang in unsere Nasen. Glenda hatte ihn gekocht, aber in diesem Fall schmeckte es mir einfach nicht. Die Flucht des Will Mallmann war mir einfach zu stark auf den Magen geschlagen.

»Wo könnten Sie ansetzen?«, fragte der Superintendent. Dabei schaute er in die Runde.

Suko gab eine ehrliche Antwort. »Wir wissen es nicht.«

»Also nicht in der Vampirwelt?«

»Die hat Mallmann mit dem Pfähler verlassen.«

»Meinen Sie nicht, dass er dorthin wieder zurückkehren wird?«

»Was hätte er davon?«

»Sicherheit. Sie haben doch selbst erlebt, wie sicher er sich dort fühlt.«

»Schon, aber ich bin trotzdem anderer Meinung.«

Sir James wandte sich direkt an mich. »Und welche Meinung haben Sie, John?«

»Ich schließe mich Suko an. Mallmann hat es endlich geschafft, sich seinen Todfeind zu holen. Ein jahrealter Traum ist für ihn in Erfüllung gegangen. Er wird ihn auskosten wie nichts zuvor. Deshalb müssen wir auch mit unkonventionellen Maßnahmen rechnen.«

»Können Sie eine nennen?«

»Nur spekulieren, Sir.«

»Dann tun Sie es bitte.«

»Okay. Ich denke, dass er nicht unbedingt wieder in seine Welt zurück muss. Es kann sein, dass er seinen Sieg noch groß auskosten will. Außerdem muss er uns beweisen, dass er der große Sieger ist. Er will, dass wir seinen Sieg miterleben, weil er uns auf diese Weise demütigen will. Deshalb rechne ich damit, dass er sich durchaus in dieser Welt aufhält und hier seine Spuren hinterlässt.«

Sir James verengte seine Augen hinter der Brille. Immer ein Zeichen, dass er nachdachte.

»Wenn er Spuren hinterlässt, ist es bereits zu spät. Es wäre wichtig, dafür zu sorgen, dass er dies nicht schafft. So sehe ich die Dinge. Sie müssen ihn vorher finden.«

»Stimmt. Wo sollen wir suchen?«

»Lassen Sie Ihre Fantasie spielen. Ich könnte mir vorstellen, dass sich Mallmann einen Spaß macht und jetzt sogar in Mareks Heimat Rumänien ist. Denn dies war ja auch die Heimat des richtigen Dracula.«

»So weit haben wir auch gedacht«, sagte Glenda, »und haben deshalb auch einige Male bei Frantisek Marek angerufen. Es hob niemand ab. Das kann natürlich alles mögliche bedeuten. Dass er nicht dort ist. Dass man ihn nicht abheben lässt. Und so weiter…«

Sir James winkte ab. Er kam auf ein anderes Thema zu sprechen.

»Was ist mit der Cavallo? Wollt ihr sie wieder mit ins Boot nehmen?«

»Sie war von Beginn an dabei«, sagte ich.

»Kann man ihr vertrauen?«

Das war eine Frage, die sich so einfach nicht beantworten ließ. »Sie sucht immer ihren Vorteil«, erklärte ich. »Ich glaube, nur ihr ist es zu verdanken, dass unser Freund Marek nicht schon in der Vampirwelt zu einem Blutsauger wurde.«

»Davon sind Sie überzeugt?«

»Wenn wir Justine glauben wollen, ja.«

»Wo steckt sie jetzt?«

»Wieder bei Jane Collins.«

»Ach ja, natürlich. Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass die Detektivin mit einer Blutsaugerin unter einem Dach lebt.« Sir James schüttelte mürrisch den Kopf. »Egal, aber mir ist da noch etwas eingefallen, und ich möchte Sie danach fragen. Was ist mit diesem Hypnotiseur?«

»Saladin?« Suko lachte. »Den haben wir zum Glück ausschalten können.«

»Für immer?«

Suko lächelte kantig. »Nein. Hätten ich das getan, hätte mein Stab seine Wirkung verloren.«

»Ja, ich kenne seine Wirkung. Also müssen wir davon ausgehen, dass er ebenfalls wieder mitmischen wird?«

»Das könnte zutreffen.«

»Glauben Sie denn, dass er die Vampirwelt verlassen hat, wenn er befreit worden ist?«

»Befreit, Sir?« Suko schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er befreit werden muss. Das schafft er auch allein.«

Sir James gestattet sich ein Lächeln. »Wie hart haben Sie zugeschlagen, Suko?«

»Weich war es nicht eben. Nun ja, ich denke, dass Saladin nicht so wichtig ist. Im Gegensatz zu Marek.«

»Sie sollten ihn aber nicht vergessen.«

»Das tun wir bestimmt nicht.«

»Und wie geht es weiter?« Sir James wollte eine Antwort. »Sie müssen Marek so schnell wie möglich finden.«

»Wir sind keine Hellseher«, sagte ich, »Aber es muss etwas geschehen! Oder wollen Sie darauf warten, bis Mallmann Vollzug meldet?«

»Nein, das natürlich nicht. Aber er kann mit Frantisek hingeflogen sein, wohin immer er wollte, und Frantisek Marek könnte auch bereits zu einem verdammten Vampir geworden sein, den wir jetzt jagen müssten.« Der Gedanke daran ließ meine Gesichtszüge erstarren, und ich spürte eine Gänsehaut.

Sir James nickte mir zu. »Ich weiß, John, dass Mallmann ein ganz besonderer Freund von Ihnen ist. Ich möchte nicht sagen, gewesen ist, aber das ist nun mal so, und es tut mir verdammt Leid um ihn. Ich weiß, dass Sie alle leiden, aber irgendwo muss man schließlich anfangen. Mir will Rumänien nicht aus dem Kopf, aber ich denke, dass auch diese Cavallo Bescheid wissen könnte. Schließlich gehört sie zur gleichen Art wie Mallmann. Dank Glendas Fähigkeiten sind Sie auch in der Lage, größere Entfernungen auf eine ungewöhnliche Art und Weise zurückzulegen.«

»Genau, Sir«, erwiderte ich. »Wenn wir eine Basis haben. Da sehe ich im Moment nichts Konkretes.«

»Das heißt, Sie wollen erst mal nichts unternehmen?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Ich warf Glenda einen Blick zu.

»Möglicherweise bleibt uns ja nur Rumänien. Mallmann ist auch ein Spieler und Provokateur. Als solcher ist er für jede abgefahrene Überraschung gut. Wenn uns nichts anderes einfällt und wir auch von anderer Seite keinen Hinweis bekommen, dann wird uns wohl nur Rumänien als nächste Anlaufstation bleiben. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

Sir James nahm sein Glas mit Wasser und trank es leer. »Dann denke ich, dass jetzt jeder von uns wieder seiner Arbeit nachgehen sollte. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.« Er senkte den Blick und fügte noch etwas hinzu: Dabei schüttelte er auch den Kopf. »Wenn Mallmann seinen Erzfeind zum Vampir macht, dann ist es für ihn der Anfang. Dann hat er den richtigen Start erwischt und könnte es auch bei uns versuchen. Ich möchte nicht, dass dieser Fall eintritt.«

Das wollten auch wir nicht.

Sir James erhob sich und verließ nach einem kurzen Gruß das Büro.

Suko schüttelte den Kopf. »Wenn ihr mich fragte, so muss ich leider zugeben, dass ich für Frantisek keinen Schimmer der Hoffnung sehe. Das ist nun mal so.«

Ich sagte nichts darauf. Ich wollte es nicht verneinen und auch nicht bestätigen. Doch die Vorstellung, Frantisek Marek jagen zu müssen, machte mir schon Angst, denn er würde nicht so werden wie eine Justine Cavallo, die ihren Blutdurst einigermaßen im Griff hatte und sich an ihre menschliche Zeit bestens erinnerte.

Zwei von dieser Sorte wären auch nur schwer zu verkraften…

***

Der Biss!

Marek hatte ihr gespürt. Das Eindringen der Zähne durch die Haut, als wäre sie so dünn wie Papier. Mallmann hatte seine Hauer tief in das Fleisch gestoßen und eine Wunde gerissen, aus der das Blut sprudelte.

Es hatte ein Geräusch dabei erzeugt, und das war sogar an die Ohren des Pfählers gedrungen. Und er hatte auch die weiteren Geräusche gehört. Das Schmatzen, das Saugen, das satte Stöhnen, das diesen Vorgang begleitete. Mallmann musste all seine Gefühle in diesen Beiß- und Trinkvorgang hineingelegt haben.

Es war schlimm gewesen. Zumindest in den ersten Sekunden. Marek hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, was ein Mensch wohl fühlte, wenn er leer getrunken wurde, jetzt erfuhr er es am eigenen Leibe.

Es war keine schlimme Sache. Abgesehen von den Geräuschen und dem Sprudeln des Bluts in den Rachen des Anderen. Marek fühlte sich körperlich sogar wohl. Recht leicht, beinahe schon beschwingt. Er hätte sogar lachen können.

Aber Dracula II hielt sich an die Regeln, die er selbst aufgestellt hatte. Es dauerte nicht lange, da brach er ab. Ein schneller Stopp, der Marek überrascht. Zum Denken kam er nicht, auch nicht zum Sprechen, denn als ihn Mallmann zu Boden gleiten ließ, da hatte er das Gefühl, zu schweben.

Der Vampir verschwand. Marek blieb zurück. Er musste immer wieder an den Biss denken. Er hatte sein normales Menschsein nicht verloren, daran glaubte er zumindest, weil er eben denken konnte wie ein normaler Mensch.

Und dann fiel ihm noch etwas auf. Er konnte seine Hände bewegen. Sie waren nicht mehr gefesselt. Zuerst wollte er es nicht glauben.

Der scharfe Draht hatte die Haut aufgerissen. Darin zeichneten sich Ringe ab, die an den Rändern eingerissen waren.

Blut war hervorgequollen!

Blut?

Marek spürte die Veränderung in sich selbst. Er wurde plötzlich nervös, und zugleich wurde er von einer ungewöhnlichen Gier übermannt.

Er rollte mit den Augen, blieb weiterhin auf dem Rücken liegen und war froh, dass die Helligkeit durch die offene Falltür in den Keller drang, sodass er auch etwas erkennen konnte.

Er brachte seine Handgelenke dicht an seine Lippen heran. Marek wollte das Blut nicht nur riechen, er wollte es auch schmecken, und ein gieriges Schlürfen war zu hören, als er seine Zunge aus dem Mund streckte und damit über die ersten Tropfen schleckte. Er musste gestehen, dass ihm das eigene Blut mundete. Er leckte es nicht nur einfach so ab, wie es ein Mensch macht, wenn er sich geschnitten hat, nein, er verspürte sogar einen Genuss, und in seine Augen stahl sich ein bestimmter Glanz, der ein großer Ausdruck der Freude war.

Für ihn war es der reine Genuss. Marek konnte gar nicht genug davon bekommen. Er drehte die Hände und spürte kaum noch Schmerzen. Da hatte sich in ihm etwas verändert, dass er jetzt als gut empfand. So tief steckte das andere Dasein bereits in ihm.

Bis zum letzten Tropfen leckte er das Blut weg und schluckte es mit schmatzenden Lauten.

Danach stöhnte er wohlig auf. Ja, er fühlte sich wohl.

Und jetzt, als er so still auf dem Boden lag, vernahm er ein Geräusch besonders laut. Es war sein eigener Herzschlag. Er glaubte nicht daran, dass er sich beschleunigt hatte, aber er bekam trotzdem jeden Schlag mit, der im Kopf einen leichten Widerhall fand.

Und noch etwas war anders geworden. Das in seinen Adern fließende Blut rauschte plötzlich bis in den Kopf hoch, und er fühlte sich plötzlich wie berauscht und überhaupt nicht mehr schwach.

Er hatte bisher auf dem harten Lehmboden gelegen. Das wollte er nun ändern, denn er drehte sich schwungvoll zur Seite und nutzte diese Kraft aus, um auf die Beine zu gelangen.

Für einen Moment drehte sich der Keller vor seinen Augen. Dann aber hatte er sich gefangen, blieb stehen und schaute nach oben, wo ihn die offene Luke erwartete.

Der Einstieg lag nicht besonders hoch. Man konnte ihn am Rand umfassen und sich dann mit einem Klimmzug in die Höhe ziehen, was natürlich Kraft kostete.

Marek versuchte es. Beim ersten Mal rutschte er ab. Der nächste Versuch brachte ihn zumindest in die halbe Höhe, bevor er aufgeben musste. Der dritte Anlauf klappte.

Er war oben. Er konnte sich über den Rand schieben.

Die Dinge liefen gut. Es gab keine Probleme – und er befand sich in seinem eigenen Haus. Das war für ihn das Wichtigste von allem.

Nichts anderes zählte.

Er stand auf. Danach der erste Blick in die Runde, und er stellte fest, dass sich in seinem Haus nichts verändert hatte.

Es war alles noch so vorhanden, wie er es kannte. Das galt auch für die Telekommunikations-Anlage.

Das Telefon lag in greifbarer Nähe. Sogar ein Lapptop stand ihm zur Verfügung. Sein Freund Bill Conolly hatte ihn gesponsert. Ihm fiel ein, dass er Freunde hatte. Weniger hier in Petrila als meilenweit entfernt in London.

Menschen, auf die er sich verlassen konnte. Die er nur anzurufen brauchte, dann sprangen sie für ihn ins Feuer.

Aber er rief nicht an. Etwas in seinem Kopf hinderte ihn daran.

Marek erlebte eine Blockade, und so zog er sich immer weiter von seinem Telefon zurück.

Das nächste Ziel war das Fenster. Es lag recht günstig. Von ihm aus konnte er ein recht großes Gebiet vor seinem Haus überblicken.

Es war dunkel draußen. Noch nicht ganz, aber es dunkelte immer mehr ein. Die Nacht lag auf der Lauer, und als ihm das klar wurde, da freute er sich. Auch das letzte Zittern in seinen Händen war verschwunden. Es konnte nur bergauf gehen.

Er drehte sich vom Fenster weg und ging auf die Treppe zu. Wenige Schritte brachten ihn nach oben in die erste Etage, wo er die leeren Zimmer abging.

Um diese Zeit nahm Frantisek zumeist sein Abendessen ein. Darauf konnte er verzichten. Hunger verspürte er nicht. Vielleicht etwas Durst, aber der ließ sich löschen.

In seinem Schlafzimmer blieb er länger stehen. Er schaute auf das Bett, das so aussah wie immer, und er sah den schmalen Wandschrank. Dabei erinnerte er sich an einen Gegenstand, der seinen Platz im Schrank gefunden hatte.

Er gehörte ihm. Er war wichtig in den letzten Jahren gewesen. Ein besonderer Indikator, der ihm auf Vampire hinwies. Ein Pendel, das ihm eine Frau namens Zunita hinterlassen hatte.

Sie hatte es als Vampirpendel bezeichnet![2]

Marek öffnete den Schrank. Es lag dort auf dem Boden. Ein flacher abgerundeter Stein hatte an einem Ende eine Öffnung, durch die eine dünne Stahlkette gezogen war.

Der Stein war aus der Asche der Zigeunerin Zunita geschaffen worden. Sie hatte zu damaliger Zeit dem echten Dracula gedient und sollte angeblich eine Blutsaugerin gewesen sein. Auf dem Pendel war das Gesicht der Zigeunerin zu sehen, wobei aus dem Oberkiefer die beiden langen Eckzähne dolchartig hervorragten.

Das Pendel war etwas Besonderes. Es schlug aus, wenn sich in der Nähe Vampire befanden. Je näher der Träger des Pendels dem Versteck kam, um so mehr veränderte sich das Gesicht. Denn da leuchteten die Augen in einem dunklen Rot auf und gaben auf diese Weise einen Hinweis auf das Versteck des Blutsaugers.

Marek hatte es oft genug gebraucht, um die Verstecke der Blutsauger zu finden. Warum es ihn an diesem Tag zu ihm getrieben hatte, das wusste er selbst nicht, doch er sah es jetzt vor sich und starrte gegen das Gesicht, aber er holte es nicht aus dem Schrank hervor.

Etwas hinderte ihn daran.

Zwei Mal schon war seine Hand vorgezuckt, aber immer zurückgedrängt worden.

Da es lag, konnte es nicht ausschlagen. Trotzdem reagierte es auf Mallmanns Nähe. In den Augen des alten eingravierten Gesichts der Zigeunerin tat sich etwas.

Sie hatten keine Farbe, doch das änderte sich plötzlich. Im Hintergrund breitete sich etwas aus, das zunächst nur sehr schwach zu sehen war. Eine leichte rötliche Färbung, die sich allerdings verstärkte, als Marek erneut die Hand ausstreckte.

Es war sein letzter Versuch. Danach zog er sich zurück und ließ sich auf das Bett sinken.

Plötzlich rasten die Gedanken durch seinen Kopf. Sie flogen hin und her, und es fiel ihm mehr als schwer, sie wieder zu ordnen. Es war etwas passiert, mit dem er seine Probleme hatte.

Das Leuchten der Augen!

Es war jemand in der Nähe gewesen, auf den das Pendel reagiert hatte. Da es keinen anderen Menschen als ihn im Zimmer gab, musste er davon ausgehen, dass er der Grund war.

Marek bewegte seine Lippen, ohne dass er irgendwelche Worte sprach. Er rührte sich nicht vom Fleck, doch er spürte es heiß und kalt in sich hochsteigen.

Dann war er sich sicher…

Ich bin ein Vampir!

Er hatte es schon vorher gewusst. Diesmal allerdings traf ihn der Gedanke wie ein Hammerschlag. Er war ein Vampir, aber er hatte sich nicht als solcher gefühlt. Nach dem Erwachen war ihm schon komisch gewesen, und auch jetzt war in seinem Innern nicht alles in Ordnung, aber den eindeutigen Beweis hatte er bisher noch nicht bekommen.

Oder doch?

Das Pendel, das so ungewöhnlich reagiert hatte.

Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, es herauszufinden.

Man konnte sie sogar als die klassische Methode bezeichnen.

Er hob seinen linken Arm an. Vampire setzen den ersten Biss zumeist an der linken Halsseite an. Und genau dort würde er auch die Spuren finden.

Von der Wange her strich er mit zwei Fingerkuppen über die Haut nach unten – und zuckte zusammen, als er die zwei Wunden ertastete!

Zwei Bissstellen, die darauf hindeuteten, dass er tatsächlich von einem Blutsauger angefallen worden war.

Marek erbleichte. Er hatte plötzlich das Gefühl, im falschen Leben zu stehen. Auf dem Bett blieb er sitzen, ohne dass ein Laut aus seinem Mund drang. Sein Herz klopfte wieder wahnsinnig schnell, und plötzlich brach ihm der Schweiß aus allen Poren.

Es war alles anders geworden, und in seinem Kopf erlebte er ein Durcheinander wie nie zuvor.

Nein!, schrie eine Stimme in ihm. Nein, verdammt noch mal – und abermals nein!

Er wollte nicht zu dem werden, was er so sehr hasste und was er sein Leben lang verfolgt hatte.

Noch einmal tastete er nach.

Es gab keinen Zweifel. Die Bissstellen waren da, und sie würden auch durch Reiben nicht verschwinden.

Er stand auf. Er ging. Er kam sich vor wie fremdgelenkt, aber was er jetzt tat, das musste er einfach tun, um einen endgültigen Beweis zu erhalten.

Der alte Spiegel hing hinter der Tür, und er hatte dort auch schon gehangen, als seine Frau noch gelebt hatte. Frantisek selbst war nie eitel gewesen, so hatte er den Spiegel praktisch vergessen.

Das war jetzt anders.

Er würde ihm den endgültigen Beweises liefern.

Mit Zitterschritten näherte er sich dem Ziel. Noch sah er den Spiegel nicht, weil er von der offenen Tür verdeckt wurde. Marek umfasste die Kante und drückte die Tür wieder zu.

Sie fiel nicht wieder ins Schloss. Das war auch nicht nötig, denn er sah den Spiegel auch so.

Und er schaute hinein!

Was er sah, schockte ihn zutiefst!

***

Glenda, Suko und ich hatten das Yard-Building gemeinsam verlassen. Unsere Laune war nicht besser geworden, denn noch immer wussten wir nicht, wo wir ansetzen sollten.

Bis Glenda einen Vorschlag machte, denn sie sagte mit leiser Stimme: »Ich habe mir die Dinge noch mal durch den Kopf gehen lassen und denke, dass Sir James möglicherweise keine so schlechte Idee gehabt hat, als er meinte, dass wir Justine Cavallo wieder mit ins Boot holen sollten. Vielleicht fällt ihr noch etwas ein, das uns weiterbringt. Sie gehört schließlich zu ihm, wenn ihr versteht.«

Suko nickte, und ich war auch nicht dagegen.

»Aber ihr könnt auf mich vielleicht verzichten«, sagte mein chinesischer Partner. »Ich habe Shao gesagt, dass ich noch nach Hause komme. Sollte etwas sein, dann ruft bitte an.«

»Willst du nicht lieber doch mit?«

Suko lächelte Glenda an. »Ich glaube, dass John bei dir ganz gut aufgehoben ist.«

Ich stand mehr auf Glendas Seite und bat Suko, seine Partnerin anzurufen.

Er lächelte. »Du willst unbedingt, dass ich mitfahre?«

»Ja.«

»Und was macht dich so heiß darauf?«

»Dass wir möglicherweise eine Reise antreten müssen, und zwar nicht mit dem Zug oder dem Flugzeug.« Dabei schaute ich Glenda an, die genau wusste, dass sie als spezielle Reiseführerin agieren sollte.

Das hatte Suko überzeugt. Danach telefonierten wir beide. Suko mit Shao, und ich mit Jane Collins.

»He, gibt es was Neues, was Marek angeht?«, fragte mich die blonde Detektivin.

»Leider nicht.«

»Mist!«

»Wir befürchten natürlich das Schlimmste, ob es uns passt oder nicht, aber es wäre unter Umständen sinnvoll, wenn wir noch mal mit Justine reden.«

»Warum?«

»Weil sie möglicherweise einen Hinweis geben kann.«

»Na, da wünsche ich dir viel Glück…«

»Begeistert klingst du nicht.«

»Da hast du Recht. Justine ist nicht ansprechbar. Sie nimmt es als eine persönliche Niederlage hin, dass es Mallmann geschafft hat, mit seinem Opfer zu entkommen.«

»Ja, das war nicht gut. Auch nicht für sie. Man hat ihr die Grenzen aufgezeigt.«

»Gut, vielleicht ist es besser, wenn ihr mit ihr sprecht. Wann seid ihr bei uns?«

»Suko und ich fahren jetzt vom Yard weg, und wir bringen auch Glenda Perkins mit.«

»Okay.«

Suko hatte sein Gespräch ebenfalls beendet. »Shao zeigt Verständnis«, sagte er. »Sie drückt uns beide Daumen, dass wir es schaffen, Marek wieder zurückzuholen.«

Ich nickte, und Glenda sprach meine Gedanken aus. »Fragt sich nur als was…«

***

Das Pendel hatte den Anfang gemacht, doch der Spiegel zeigte Frantisek Marek mit aller Brutalität, was mit ihm passiert war. Er sah sich noch, das traf zu, aber nicht mehr so konturenscharf. Das lag nicht daran, dass die Spiegelfläche so rau war. Es gab einen anderen Grund. Einen viel tieferen und grausameren. Frantisek Marek befand sich auf dem Weg in eine andere Existenz. Um es noch deutlicher zu sagen: Er war im Werden! Die Erkenntnis traf ihn wie der Schlag ins Gesicht. Bisher hatte er es geschafft, sich normal auf den Beinen zu halten. Das war nun nicht mehr möglich. In Höhe der Knie knickten die Beine ein. Er zitterte. Er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, und er war froh, das Bett hinter sich zu wissen, auf das er sich setzen konnte.

Keine Täuschung. Das Tasten zur linken Halsseite hoch, die verdammten Male, das alles stimmte. Er war von dem Blutsauger Mallmann überfallen und gebissen worden.

Wie gern hätte er es als Traum angesehen. Nun hatte ihn die brutale Wahrheit geschafft.

Der Pfähler blieb sitzen. Er hätte keine Kraft gehabt, sich zu erheben. Sein Blick war stumpf geworden. Er starrte ins Leere. Plötzlich kam ihm der Gedanke an seine Frau.

Jahre lag es zurück, da hatte er mit ansehen müssen, wie Marie zu einer Blutsaugerin geworden war. Ein so grausames Schicksal, das er nicht hatte wahrhaben wollen. Es war ein gewisser John Sinclair gewesen, der ihm klargemacht hatte, dass es nur einen Weg für Marie gab. Sie musste erlöst werden.[3]

John hatte sich darum gekümmert. Und Marek hatte damals nackten Hass gegen Sinclair verspürt. Aber er hatte auch einsehen müssen, dass es keinen anderen Weg gegeben hatte, und so war die Freundschaft zu dem Geisterjäger geblieben. Nicht nur das, sie hatte sich sogar vertieft. Im Laufe der Jahre hatten sie viele gemeinsame Abenteuer erlebt. Oft genug waren sie nur haarscharf mit dem Leben davongekommen, doch da war er ein Menschen gewesen und keine Vampir.

Das sah nun anders aus.

Er gehörte nicht mehr zu den Menschen. Er befand sich auf dem Weg in eine andere Existenz. Er würde sich nicht mehr als Pfähler Marek ansehen, sondern als Vampir. Außerdem hatte er den Pfahl sowieso verloren. Mit ihm würde er keinen Blutsauger mehr zur Hölle schicken können, das stand fest.

Nun war er es, der zur Hölle geschickt werden musste. Im Moment noch nicht. Da war er nur angebissen worden und hatte einen kleinen Teil seines Blutes verloren. Aber Mallmann würde zurückkehren, um ihn noch weitere Male zu beißen. Dann gab es auf diesem Weg kein Zurück mehr. Sollte es tatsächlich zu einem Treffen zwischen John und ihm kommen, blieb dem Geisterjäger nur eines übrig.

Die Silberkugel! Vielleicht auch das Kreuz, das sich dann für Marek in einen Urfeind verwandelt hatte. Es würde seine Existenz zerstören, und das zu Recht, wie er jetzt einsah.

Noch konnte er denken wie ein normaler Mensch, und er machte sich auch nichts vor. Seine Zukunft lag wie auf dem Präsentierteller vor ihm. Möglicherweise hätte man ihn jetzt noch retten können, da er noch kein richtiger Blutsauger war.

Aber wer hätte das tun sollen?

Es war niemand in der Nähe. Und wo hätte man einen Blutaustausch vornehmen können? Bestimmt nicht in Petrila. Dort gab es nicht mal ein richtiges Krankenhaus, sondern mehr eine Krankenstation, wo kleinere Wehwehchen geheilt werden konnten. Ein Blutaustausch jedoch war dort einfach nicht möglich.

Der Pfähler schaffte es nicht, seine Gedanken von der Zukunft zu lösen. Aber gab es die noch? Möglicherweise als Vampir, nicht mehr als Mensch.

Ihm kam plötzlich der Gedanke an seinen Pfahl. Hätte er ihn jetzt gehabt, dann hätte er ihn sich selbst in die Brust gerammt.

Er wusste nicht, was auf ihn zukam. Konnte ein Blutsauger Gefühle haben? War er in der Lage, gewisse Dinge zu unterscheiden? Gab es Gut, gab es Böse?

Frantisek wusste es nicht. Er hätte sich auch gern gegen die Fragen gewehrt, aber die kamen automatisch, weil er im Prinzip noch so dachte wie ein normaler Mensch.

Marek ließ sich auf sein Bett fallen. Auf einmal fühlte er sich wieder so verdammt matt und angeschlagen…

***

»Sie steckt in ihrem Zimmer«, sagte Jane Collins zur Begrüßung.

»Und?«, fragte ich.

Die Detektivin warf mir und Suko einen schiefen Blick zu. »Schaut selbst nach.«

»He, was ist denn los?«

»Keine Ahnung. Sie ist wohl sauer, dass es nicht so geklappt hat wie geplant.«

Glenda, die hinter uns stand und die Haustür geschlossen hatte, räusperte sich. »Auch wenn sie eine Vampirin ist, ist sie nicht unbesiegbar.«

»Da sagst du was«, meinte Suko.

Seine Antwort war hinter mir aufgeklungen, denn ich befand mich bereits auf dem Weg in die erste Etage, wo Justine ihr Zimmer hatte.

Ein Raum reichte ihr aus. In ihm hätte ich mich nicht wohlgefühlt, denn er war für mich nur ein graues Loch.

Den Raum betrat ich, ohne vorher anzuklopfen. Beim Öffnen der Tür hörte ich das wütende Zischen, und mit einer schnellen Bewegung richtete sich die Blutsaugerin auf ihrem Bett auf.

Ich ließ die Tür offen, sodass vom Flur her Licht in den Raum floss. Ich hatte keine Lust, im Dunkeln zu hocken, wenn ich mich mit der blonden Bestie unterhielt.

»Ah, Sinclair! Wer sonst?«

»Ja, und ich habe Glenda und Suko mitgebracht.«

»Sie sind nicht zu überhören.«

Ich schaltete das Licht einer Stehlampe ein und ließ mich auf einem Stuhl nieder. Die Helligkeit verdiente den Namen kaum, aber jemand wie die Cavallo liebte diese Atmosphäre. Sie grinste Glenda und Suko zu, als sie das Zimmer betraten. Zum Schluss schob sich noch Jane Collins hinein.

»Oh, welch eine Ehre. Damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Wir lieben eben die Überraschung«, erwiderte ich.

»Nicht mal hier hat man seine Ruhe.«

»Was brauchst du Ruhe?«

»Warum nicht?«

»Du hast versagt!«, knallte ich ihr meinen Vorwurf an den Latz.

»Hinten und vorn einfach versagt!«

Justine zog die Beine an. Im Yogasitz blieb sie auf dem Bett hocken.

»Super, Partner, wie du die Schuld auf andere abwälzt. Hast du denn alles perfekt gemacht?«

»Nein. Niemand ist perfekt. Aber deine Aufgabe war klar umrissen, Justine.«

»Ja, ich sollte Marek holen.«

»Genau!«

Sie hob die Schultern. »Es ging nicht.«

»Du machst es dir verdammt einfach«, erklärte Glenda Perkins.

Die Cavallo wurde wütend. »Dann hättest du ja meinen Job machen können!«

»Mich hat man nicht ausgesucht. Außerdem passe ich nicht in die Vampirwelt!«

»Es ging eben nicht. Die Umstände waren dagegen. Mallmann war zu schlau.«

»Klar, so kann man es auch sagen.« Ich nickte der Cavallo zu.

»Aber zu deinem Blut bist du gekommen.«

Sie drückte den Kopf zurück und lachte gegen die Decke. »Du meinst Marlene!«

»Genau.«

Sie nahm wieder eine normale Sitzposition ein und schüttelte dabei den Kopf.

»Ich habe sie nur gebissen und ausgesaugt, um Marek noch eine Chance zu geben. Hätte ich Mallmann nicht abgelenkt, dann wäre der gute Frantisek bereits längst ein Vampir.« Sie schaute mir in die Augen. »So habe ich es geschafft, gewisse Dinge hinauszuziehen.«

»Es hätte aber anders laufen sollen.«

»Euer Pech.«

»Und wer war dieses bedauernswerte Opfer?«, fragte Glenda.

»Marlene gehörte zu Assungas Freundinnen. Sie war in die Welt geschickt worden, um sie auszuspionieren. Oder habt ihr vergessen, dass Mallmann auch Feinde hat?«

»Nein, das habe wir nicht.«

»Dann tut euch doch mit ihnen zusammen.«

»Ohne dich?«, fragte Suko.

Die Cavallo lachte. »Was wollt ihr denn, verdammt? Ich habe meine Pflicht getan.«

So konnte man es auch sehen, aber damit war ich ganz und gar nicht einverstanden.

»Was wir wollen?«, fuhr ich sie an. »Verdammt noch mal! Wir wollen Frantisek Marek zurück! Will das in deinen Schädel nicht rein? Wir wollen ihn haben, zum Henker!«

»Dann holt ihn euch!« Sie sagte den Satz und grinste dabei.

Ich hätte am liebsten in ihr glattes Gesicht geschlagen, aber ich riss mich zusammen. Nur meine Hände ballte ich zu Fäusten.

Suko merkte mir an, in welch einem Zustand ich mich befand.

Deshalb schob er mich zur Seite.

»Nicht so, Justine«, flüsterte er ihr zu. »Ich weiß verdammt genau, was du denkst. Du kannst nicht anders, das steht fest. Aber du solltest dir vor Augen halten, um wen es geht. Um einen verdammt guten Freund von uns, um Frantisek Marek. Solange wir noch eine winzige Chance sehen, ihn zu retten, geben wir nicht auf. Okay, du hast versagt. Wir haben leider auf das falsche Pferd gesetzt, aber wir machen weiter, ob du dabei bist oder nicht.«

»Na und?«, höhnte sie.

»Wo könnte er sein?«

»Denkt nach.«

Suko blieb ruhig. Da war er anders als ich.

»Fragt Mallmann.«

»Toll, die Antwort, wirklich. Was hat er dir gesagt? Was weißt du von seinen Plänen?«

»Nichts, gar nichts. Er hat mit mir über gewisse Dinge nicht gesprochen. Einer wie er wird sich davor hüten, mich in seine Pläne einzuweihen. Wobei ich annehme, dass er mit großem Genuss Mareks Blut trinken wird. Ich gehe sogar davon aus, dass er es bereits getan hat. Dagegen könnt ihr nichts mehr machen!«

»Du würdest nichts dagegen tun, das wisse wir«, knirschte ich.

»Aber wir denken da anders.«

Justine winkte ab. »Seine Vampirwelt ist groß, verdammt groß sogar. Es gibt unzählige Verstecke, in denen sich die beiden verbergen könnten. Ich bin keine Hellseherin. Zusammen haben wir Mallmann mit Marek wegfliegen sehen, das ist alles. Und jetzt lasst mich in Ruhe.«

Ich ging einen langen Schritt auf das Bett zu. Da konnten mich auch Jane und Glenda nicht zurückhalten.

Ich beugte mich vor und schaute der Vampirin direkt ins Gesicht.

»Hör zu, Justine. Ich habe es bisher zum Kotzen gefunden, wenn du von einer Partnerschaft gesprochen hast…«

»Das weiß ich.«

»Aber jetzt könntest du uns beweisen, wie ernst du es damit meinst.«

Die blonde Bestie sagte erst mal nichts. Sie schaute mich an. Mit der Hand fuhr sie die Form ihrer Lippen nach, ließ sie dabei aber geschlossen.

Ich hasste es, in ihre vor Spott funkelnden Augen zu schauen.

Aber ich riss mich zusammen.

»Gut, Sinclair, du kannst meine Antwort haben. Sie ist ganz einfach: Ich habe euch bereits geholfen. Dass es nicht so geklappt hat, ist nicht meine Schuld. Auch ihr hättet früher am Ziel sein können, dann wäre es möglicherweise anders gekommen. So aber muss ich passen.«

Sie wollte uns nicht mehr helfen. Sie stemmte sich dagegen. Ich spürte die Wut in mir hochsteigen. Mein Gesicht hatte sich gerötet.

»Okay.« Ich hatte verstanden und nickte ihr zu. »Du hast also damit nichts mehr zu tun.«

»So ist es.«

Meine nächste Frage war voller Hohn und Spott. »Oder hast du eingesehen, dass die andere Seite dir über ist?«

Sie lachte mich an. »Wen interessiert das schon? Es ist mir egal, was Mallmann anstellt. Ich habe getan, was ich konnte, und ich will meine Ruhe haben. Sucht ihn allein, aber gebt Acht, wenn ihr ihn gefunden habt. Er will bestimmt auch euer Blut!«

Ich atmete scharf und wütend auf, bevor ich mich heftig umdrehte.

Es hatte keinen Sinn, die Cavallo stand nicht auf unserer Seite. Sie wurde selbst nicht bedroht, also machte sie nicht mit. Genau das ärgerte mich besonders.

Wütend lief ich aus dem Zimmer…

***

Manchmal stiegen Hitzewellen in ihm hoch. Dann wiederum erwischte ihn die Kälte wie Eiswasser. Die Haut auf seinem Rücken fühlte sich gespannt an, und in seinem Innern breitete sich so etwas wie eine Lethargie aus.

Frantisek Marek war nicht direkt wach, aber er fühlte sich auch nicht müde. Es lag irgendwo dazwischen. Ein Zustand der Gleichgültigkeit, des Wegtretens und des Wegfliegens.

Gedanken flossen durch seinen Kopf. Sie zu halten, war für ihn schwer. Auf etwas Bestimmtes konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Es war ihm zudem nicht mehr möglich, sich weiterhin mit seinem eigenen Schicksal zu beschäftigen. Aber der Gedanke an seine alte Waffe, den Pfahl, der kam ihm trotzdem und blieb auch bestehen.

Wo befand er sich jetzt? Wer hatte ihn in seinen Besitz genommen?

Er glaubte nicht daran, dass er irgendwo verlorengegangen war.

Dass ihn Mallmann hatte, davon wollte er ebenfalls nicht ausgehen.

Wäre es so gewesen, hätte der Supervampir nichts Eiligeres zu tun gehabt, als ihm diese Waffe zu präsentieren.

Es war nicht geschehen, und so konnte Marek weiterhin spekulieren, was mit dem Pfahl passiert war.

Die Unruhe in ihm blieb weiterhin bestehen. Er konzentrierte sich darauf und kam zu dem Resultat, dass sich zwei verschiedene Ströme bei ihm vereinigten.

Dabei prallten sie des Öfteren zusammen, ohne dass der eine den anderen besiegen konnte.

Er konnte nichts dagegen tun. Es gab keine Chance, er musste sich den anderen, neuen und auch fremden Mächten überlassen. Und er fragte sich, wo das geschehen sollte. Nur hier? Musste er im Haus bleiben? Oder konnte er es verlassen?

Der Gedanke an diese Möglichkeit sorgte dafür, dass er sich wieder aufrichtete. Er blieb auf dem Bett hocken. Die Vorstellung wollte ihn einfach nicht loslassen. Dieses Haus war für ihn zu einer Falle geworden. Wenn er es verließ, fand er vielleicht eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Er dachte auch an seinen alten VW-Käfer, mit dem es ihm möglich war, längere Strecken in kurzer Zeit zurückzulegen, bevor Mallmann auftauchte.

Dieser Plan war so etwas wie eine Antriebskraft für ihn. Nach einem tiefen Atemzug stand er auf. Marek freute sich, dass er atmen konnte. Der erste Biss hatte ihn noch nicht zu weit in den neuen Zustand hineingetrieben.

Das Aufstehen hatte gut geklappt. Das Stehen war mit einem leichten Schwindel verbunden. Da drehte sich plötzlich das Zimmer vor seinen Augen, und er musste warten, bis dies vorbei war.

An das Vampirpendel dachte er nicht mehr. Es würde ihn nicht akzeptieren und ihn abstoßen. Der Pfahl war auch nicht vorhanden, und so ging er mit langsamen Schritten durch das Zimmer und war auch bereit, sich festzuhalten, wenn es sein musste.

Noch etwas fiel ihm auf. Er hatte irgendwie das Gefühl für die Zeit verloren. Wenn er durch die kleinen Fenster schaute, sah er hinein in die Dunkelheit. Die Dämmerung war weg, der späte Abend war angebrochen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er sich auf die Dunkelheit freuen.

Er stieg die Treppe hinab. Voll konzentriert auf seine Flucht, dachte er an nichts anderes. Bis er den unteren Teil des Hauses erreichte und dort das Telefon in der Station stehen sah.

Da erwischte ihn die Idee wie ein Blitzstrahl. Er dachte daran, dass während seiner Gefangenschaft das Telefon geklingelt hatte. Da hatte jemand etwas von ihm gewollt.

Und nun kam ihm der Gedanke, selbst zu telefonieren. Nach London anzurufen. John Sinclair und seine Freunde um Hilfe zu bitten, die ihm sogar in die Vampirwelt gefolgt waren, um ihn zu retten.

Die Hand griff bereits nach dem Apparat, als Marek sie wieder zurückzog.

»Nein!«, sprach er leise zu sich selbst. »Nein, ich werde es nicht tun, verdammt! Ich kann es nicht. Ich will nicht, dass mich die anderen in diesem Zustand sehen. Das kann ich mir und auch John nicht antun. Das darf nicht passieren. Ich muss allein damit fertig werden. Nur keine zu schnelle Begegnung mit ihm und seinen Freunden…«

Es schämte sich so stark, dass Tränen in seine Augen stiegen. Er fühlte sich bereits jetzt ausgestoßen. Er gehörte nicht mehr zu ihnen und musste seinen eigenen Weg gehen. Was in der nahen Zukunft vor ihm lag, war einzig und allein eine Sache zwischen Mallmann und ihm. Damit hatten seine Freunde nichts mehr zu tun.

Mit einer etwas zu scharfen Bewegung wandte er sich nach rechts und merkte den Schwindel erneut. Marek wurde damit fertig und blieb auf den Beinen.

Der nächste Weg führte ihn auf die Tür zu. Wieder ging er vorsichtig. Setzte einen Fuß vor den anderen und merkte, dass sein Herz recht laut schlug. Frantisek ging ins Freie…

***

Im Flur blieb ich stehen, um mich wieder zu beruhigen.

Tat ich Justine Cavallo vielleicht Unrecht? Sie musste ja nicht unbedingt wissen, wo sich Marek aufhielt. Vielleicht hatte ihr Mallmann wirklich nichts verraten…

Auch Jane, Glenda und Suko verließen Justines Zimmer. Sie sahen ebenfalls wenig begeistert aus. In ihren Augen las ich die Enttäuschung, und Jane fragte: »Soll ich uns einen Kaffee kochen?«

»Meinetwegen«, stimmte ich zu.

»Dann kommt in meine Wohnung. Ach nein, lasst uns nach unten gehen.«

Das taten wir auch. In mir loderte noch immer die Wut. Ich hätte am liebsten gegen das Geländer getreten. Dass sich Justine so wenig kooperativ zeigte, damit hätte ich im Leben nicht gerechnet.

Auch ihr war Mallmann ein Dorn im Auge. Früher waren sie Partner gewesen, dann jedoch hatten gewisse Machtansprüche sie auseinander getrieben.

Und wie standen sie jetzt zueinander?

Mallmann hatte ja den Versuch unternommen, sie wieder auf seine Seite zu ziehen. Saladin hatte sie in seinem Auftrag in die Vampirwelt geholt. Justine hatte uns davon berichtet, und wir hatten sie dazu überreden können, in unserem Sinne zu arbeiten.

Hatte sie es tatsächlich getan? Hatte sie alles eingesetzt, um Marek zu befreien? Ich glaubte nicht so recht daran. In erster Linie hatte sie bestimmt nur an ihren Vorteil gedacht, und sie hatte das Blut dieser Assunga-Spionin Marlene getrunken, um sich zu sättigen.

Es war mir jetzt egal, ob sie uns half oder nicht. Ich jedenfalls würde nicht aufgeben, und meine Freunde sicherlich auch nicht. Frantisek Marek war uns einfach zu sehr ans Herz gewachsen, als dass wir ihn hätten im Stich lassen können. Deshalb würden wir alles daran setzen, ihn aus den Klauen des Supervampirs zu befreien.

Wir saßen in dem Raum, der damals Sarah Goldwyn als Wohnzimmer gedient hatte. Jane hatte alles so gelassen, nichts verändert und auch keine Möbel umgestellt.

Sie kam mit dem Kaffee, und für Suko hatte sie Tee zubereitet, doch es war alles andere als eine fröhliche Runde.

Wir tranken den Wachmacher und schauten uns danach an. Jeder wartete auf den Vorschlag des anderen, und es war Jane Collins, die schließlich das Wort ergriff.

Sie begann mit einer Frage. »Muss sich Frantisek Marek denn unbedingt noch in der Vampirwelt befinden?«

»Nein, muss nicht«, sagte Glenda.

»Das meine ich auch.«

»Und was meinst du weiter?«, wollte ich wissen.

Jane lächelte, und sie schüttelte dabei den Kopf. »Es ist nur ein Gedanke. Wenn Mallmann es geschafft hat, Marek zu einem Vampir zu machen, dann frage ich mich, was der Pfähler noch in der Vampirwelt soll.«

»Sich einfügen.«

»Bist du sicher, John?«

»Raus mit der Sprache, Jane. Was spukt dir in deinem hübschen Köpfchen herum?«

»Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Jane, »aber Marek als Blutsauger ist für einen Will Mallmann in der Welt der Menschen viel wichtiger.«

»Könnte sein«, stimmte ich zu.

»Er schickt ihn eben wieder nach Hause.«

»Nach Petrila?«, fragte ich.

»Ja, aber als Vampir. Überlegt mal, was dort alles möglich ist. Man kennt ihn im Ort. Man vertraut ihm, und es gibt niemanden, der Verdacht schöpfen würde. Das alles muss man sich mal durch den Kopf gehen lassen. Als Vampir könnte Marek dort viel Unheil anrichten, und einem Will Mallmann würde das gefallen, weil er damit auch uns treffen würde.«

Sie schwieg, weil sie uns Zeit zum Nachdenken lassen wollte. Ich gab zu, in der letzten halben Stunde zu verbohrt und zu sehr auf die Cavallo fixiert gewesen zu sein. Auch Sir James war ja schon der Meinung gewesen, dass wir Frantisek in Rumänien suchen sollten, und Jane rief jetzt den Vorschlag meines Vorgesetzten bei mir wieder in Erinnerung. Es wäre mir zudem viel lieber gewesen, wenn wir Marek nicht in der Vampirwelt suchen mussten, sondern in unserer Dimension bleiben konnten. Das konnte uns schon voranbringen.

»Was meint ihr?«, fragte Jane.

»Du könntest Recht haben«, gab Suko zu. »So ähnlich denkt übrigens auch Sir James.«

Auch ich nickte.

Glenda Perkins stimmte ebenfalls zu, und so lagen gewisse Dinge eigentlich auf der Hand.

»Wir müssen hin!«, flüsterte ich. »Und das so schnell wie möglich.« Dabei schaute ich Glenda an.

Sie wusste, was gemeint war, und verlog das Gesicht.

»Schaffst du es?«

Glenda verdrehte die Augen. »Immer ich, verdammt, immer ich…«

»Du kannst dich weigern, das ist…«

»Hör auf, John!«, sagte sie und winkte ab. »Es geht nur darum, dass ich meine Kräfte nicht überstrapazieren darf. Es kostet mich verdammt viel Energie, meine Teleportations-Fähigkeit zu mobilisieren.«

»Ja, das glaube ich dir«, sagte ich. »Aber bitte, Glenda, siehst du eine andere Möglichkeit, so schnell in Mareks Nähe zu gelangen?«

»Nein, die gibt es wohl nicht.«

»Und wenn sich Frantisek nicht in Rumänien aufhält?«, fragte Suko.

»Dann müssen wir wohl oder übel wieder in die Vampirwelt.« Ich ließ Glenda nicht aus den Augen. »Du würdest es noch mal versuchen?«

Sie zeigte ein Lächeln. »Bleibt mir denn etwas anderes übrig?«

»Das ist deine Entscheidung.«

Sie nickte und sagte dann: »Doch, ich versuche es.« Das Lächeln sackte etwas ab. »Es ist ja wohl unsere einzige Chance. Marek im Stich zu lassen, ist für mich nicht drin.«

»Dann sollten wir nicht zu lange warten«, sagte Suko. Er stand auf.

Jane Collins erhob sich zusammen mit uns. Sie wusste, dass sie hier die Stellung halten sollte. Deshalb nickte sie uns zu und wünschte uns viel Glück.

»Nein«, sagte ich, »noch nicht.«

»Was ist denn?«

Ich schaute Suko an. »Ich möchte mir noch etwas holen.«

»Und was?«

»Mareks Pfahl.«

Für einige Sekunden wurde es still. Niemand sagte etwas, aber jeder wusste, was meine Aussage zu bedeuten hatte. Denn mit dem Pfahl konnte ich auch Marek erlösen, wenn er bereits zum Vampir geworden war.

Ich wollte nicht daran denke, aber ich wurde die Vorstellung nicht los, und das Bild blieb bestehen, als ich die Tür zu Justines Zimmer aufstieß.

Sie lag nicht mehr auf dem Bett. Das Zimmer war leer, und die Enttäuschung traf mich wie ein Tiefschlag in den Magen.

Bis ich eine Stimme hörte. Es war die einer Frau, aber nicht Justine hatte gesprochen. In der Luft stand plötzlich eine Gestalt, die im Dunkel sogar recht gut zu sehen war.

Assunga, die Schattenhexe!

***

Die Luft war kühl geworden. Das frühlingshafte Flair hatte sich verabschiedet.

Frantisek Marek ging mit vorsichtigen Bewegungen in eine Welt, die ihm schutzlos vorkam. Hier fühlte er sich alles andere als frei.

Der Gedanke an Mallmann wollte nicht weichen. Der Supervampir konnte überall lauern, um ihn zu überfallen.

Es trat zum Glück nicht ein. Kein Angriff aus dem Unsichtbaren.

Es blieb die Stille der Nacht, und Marek wandte sich dorthin, wo er seinen Käfer geparkt hatte.

Obwohl das Auto so alt war, liebte er es. Der Wagen sprang bei jeder Temperatur an.

In seiner Nähe bewegte sich niemand. Zumindest entdeckte Marek keinen Feind.

Er trug den Wagenschlüssel in der Tasche.

Frantisek überlegte, wohin er fahren sollte. Als erstes Ziel war ihm Petrila in den Sinn gekommen. Aber würde er dort auch sicher sein?

Er konnte es nicht so recht glauben. Mallmann hatte ein Gespür dafür, seine Feinde aufzulauern und sie in bedrohliche Situationen zu bringen.

Er schloss die Wagentür auf. Über das Ziel wollte er sich Gedanken machen, wenn er gestartet war.

Die Dunkelheit umgab ihn wie ein dichter Sack. Nicht weit entfernt lag der Wald. Dort schimmerte kein einziger Lichtpunkt, und wenn er in Richtung Petrila schaute, sah er auch nichts.

Hinzu kam die nächtliche Stille. Da es so gut wie keinen Wind gab, war auch das leise Rauschen der Blätter nicht zu hören, das entsteht, wenn sie gegeneinander rieben.

Marek stieg ein.

Für einen Moment überkam ihn das alte Wohlgefühlt, das er auch als normaler Mensch kannte. Er fühlte sich in dem nicht eben großen Auto sogar recht sicher. Sekundenlang überließ er sich seinen Gefühlen, bevor er den Schlüssel ins Zündschloss steckte.

Er wollte ihn drehen, aber er kam nicht dazu. Marek hatte nach vorn durch die Scheibe geschaut, und er sah etwas, was er nicht hatte sehen wollen. Er wünschte es sich weg, was ihm aber nicht gelang, denn die Gestalt blieb.

Sie war erschienen, als wäre sie vom Himmel gefallen. Zwar war das nicht passiert, aber dank seiner metaphysischen Kräfte schaffte es Saladin, riesige Entfernungen und auch Dimensionsgrenzen innerhalb weniger Herzschläge zu überwinden.

Wie eine scheußliche Figur stand er neben dem rechten Kotflügel und grinste teuflisch…

***

Saladin!

Beinahe hätte Marek den Namen geschrieen. Im letzten Augenblick riss er sich zusammen. Er wollte sich keine Blöße geben und schaute schräg durch die Seitenscheibe auf den Hypnotiseur, der dort unbeweglich stand und nicht mal mit den Augenlidern zuckte.

So verstrichen die Sekunden, in denen auch der Pfähler nichts tat.

Die Stille kam ihm noch tiefer vor. Er hatte das Gefühl, dass sein Blut summen würde und merkte auch einen gewissen Druck, der sich in seinem Kopf ausgebreitet hatte.

Saladin streckte die Arme aus. Er tat es langsam, und er vollführte die Bewegung nicht ohne Grund. So war für Marek zu sehen, dass sie von einer Handschellen an den Gelenken umschlossen wurden.

Mit dieser Tatsache hatte der Pfähler schon seine Probleme. Er fragte sich, wer für diese Fesselung gesorgt hatte, und es gab für ihn eigentlich nur eine Antwort.

John Sinclair oder Suko. Die beiden waren Polizisten, und sie waren auch in der Lage, einen Menschen wie Saladin außer Gefecht zu setzen. Leider nicht völlig, denn Saladin hatte die Gabe, sich wegteleportieren zu können, und das hatte er hier wieder mal bewiesen.

Und dass er sich dieses Ziel ausgesucht hatte, war sicherlich nicht grundlos geschehen. Er wollte erleben, wie es Marek als Vampir erging und so möglicherweise seinen Spaß bekommen.

Die Geste sagte alles. Saladin wollte, dass ihm Marek die Handschellen abnahm. Er mochte so mächtig sein, wie er wollte, die gefesselten Hände zu befreien, das schaffte er nicht. Er konnte die Handschellen nicht zerreißen. Da war er wie jeder normale Mensch auch.

Zu sagen brauchte er nichts. Marek wusste auch so, was er zu tun hatte. Er öffnete die Wagentür und schob sich aus dem Käfer. Langsam richtete er sich auf. Dabei merkte er, wie schwer ihm die Bewegung fiel. Er torkelte etwas zur Seite, fing sich allerdings am oberen Holm der noch offen stehenden Tür.

Was Saladin wollte, lag auf der Hand. Trotzdem fragte der Pfähler nach. »Was willst du?«

»Löse meine Fesseln.«

»Wie?«

»Du kannst es!«

Marek schaffte ein Lachen. »Und woher willst du das wissen?«

»Ich kenne deine Geschichte, und ich weiß auch, dass du das entsprechende Werkzeug besitzt.«

»Das war einmal. Jetzt ist alles anders. Du musst dich schon bei anderen Menschen bedienen.«

»Das werde ich nicht!«

Es war eine klare Aussage, und Saladin handelte nun. Es gab wohl keinen Menschen, der seinem Blick widerstanden hätte. So erging es auch Marek. Er sah, dass sich der Ausdruck in den Augen des Hypnotiseurs für einen winzigen Moment veränderte. Zugleich traf ihn eine Botschaft, die in sein Hirn eindrang. Er war für einen Moment nicht mehr anwesend und kam sich vor, als hätte sich an und in ihm alles aufgelöst. Das änderte sich dann wenig später, als er wieder frei denken konnte.

Leider war er nicht völlig frei, denn ab jetzt stand er unter dem Einfluss des Hypnotiseurs. Sein eigener Wille wurde völlig unterdrückt. Er würde nur mehr das tun, was man ihm auftrug, und er hörte bereits den Befehl des Anderen.

Die Worte hallten in seinem Kopf wider. »Dreh dich um!«

Marek gehorchte.

»Und nun geh in deine Werkstatt!«

Saladin wusste verdammt genau, wie man es anstellte. Frantisek Marek war nicht in der Lage, sich zu wehren, und so tat er, was ihm befohlen wurde.

Der Weg war kein Problem. Eine kurze Strecke, die er gut kannte.

Sie hatte zu seinem bisherigen Leben gehört. Diesmal ging er sie mit recht steifen Schritten, und Saladin blieb immer dicht hinter ihm.

Auf seinem glatten Gesicht zeigte sich ein zufriedener Ausdruck.

Um die ehemalige Werkstatt zu erreichen, konnte Marek zwei verschiedene Eingänge benutzen. Zum einen den normalen, zum anderen den an der Rückseite. Der war sein Ziel.

Er hatte ihn nicht abgeschlossen. Die Tür ließ sich nur schwer öffnen, weil sie mit ihrer Unterseite über den Boden hinwegratschte, denn hier hatte sich im Lauf der langen Jahre vieles verzogen.

Die Werkstatt sah nicht mehr so aus wie früher. Er brauchte keinen Amboss mehr, keine Feuerstelle, auch keinen Abzug oder ein Kühlbecken mit kaltem Wasser.

Das alles lag lange zurück. Trotzdem lagen hier noch einige Werkzeuge herum. Aufbewahrt wurden sie in einem alten Schrank, dessen Türen sich aufschieben ließen.

Hämmer verschiedener Größen, Feilen und Zangen von unterschiedlicher Art, Meißel und auch Stemmeisen in verschiedenen Größen und Stärken fanden sich im Schrank.

Saladin war hinter Marek stehen geblieben, der sich herumdrehte und ihn anschaute. Beim Betreten der Werkstatt hatte er das Licht eingeschaltet, das für genügend Helligkeit sorgte.

Die Schwellung an Saladins Hals fiel Marek auf. Dort musste den Hypnotiseur etwas getroffen haben. Möglicherweise war er sogar niedergeschlagen worden.

Dieser Gedanke war sofort wieder verschwunden, denn Marek musste sich auf das konzentrieren, was ihm auch befohlen worden war.

Mir sicherem Blick hatte er die richtige Zange herausgesucht, mit der er den Kunststoff zerschneiden konnte.

Mit dem Werkzeug in der Hand ging er auf Saladin zu, der sich nicht vom Fleck rührte. Seine Hände hielt er dem Pfähler entgegengestreckt.

Marek sagte nichts. Er schaute sich genau die Stelle an, wo er ansetzen musste. Er wollte nicht einfach nur das Zwischenstück durchtrennen, sondern die Ringe lösen. Die Zange war schmal genug, um in den Raum zwischen Hand und Fessel zu passen. Sie brauchte nur geöffnet zu werden, damit die beiden Backen zupacken konnten.

Frantisek sorgte für den nötigen Druck. Er spürte nur leichten Widerstand. Danach erfolgte das Knacken, und der erste Ring war offen.

Beim zweiten ging es ebenfalls schnell, und Saladin quittierte die Aktion mit einem zufriedenen Nicken.

Marek ließ die Hand mit der Zange sinken. Wenig später lag sie wieder an ihrem alten Platz. Der Pfähler blieb vor dem offenen Schrank stehen. Er schaute hinein wie jemand, der noch etwas unternehmen wollte, aber vergessen hatte, was. Er schüttelte einige Male den Kopf, für einen gewisse Zeitraum hatte er das Gefühl, nicht mehr so sicher in der Welt zu sein.

Er trat einen Schritt zurück, danach schaute er sich um – und wunderte sich…

***

Assunga, die Schattenhexe, war gekommen, und sie sprach mich flüsternd an.

»Keine Sorge, John, unsere Freundin Justine hat noch etwas gutzumachen.«

»Wie das?«

»Ich habe sie weggeschafft…«

Der Zorn stieg in mir hoch. »Verdammt«, flüsterte ich. »Dabei wollte ich ihr den Pfahl…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Es kann doch sein, John Sinclair, dass sie den Pfahl noch benötigt. Also überlasse ihn ihr. Ich kann mir vorstellen, dass dir ihr neuer Aufenthaltsort bekannt ist.«

»So genau nicht.«

»Sie befindet sich in der Nähe von Petrila. Muss ich dazu nach mehr sagen?«

»Nein, das brauchst du nicht. Aber ich…«

Ich brach ab. Weitere Fragen konnte ich nicht stellen, denn Assunga war wieder verschwunden.

Die Schattenhexe mit ihrem magischen Umhang war so etwas wie ein Joker in diesem Spiel. Sie stand bestimmt nicht auf unserer Seite, aber es gab eine Verbindung zwischen uns.

Das war der Hass auf Dracula II!

Sie mochte ihn ebenso wenig wie ich. Ihre Hexen und seine Vampire passten nicht zusammen. Sie waren Feinde. Da gönnte einer dem anderen nichts. Jeder wollte die Macht, und die Vampirwelt konnte Assunga auch gefallen.

Meine Freunde schauten mich überrascht an, als ich ohne den Pfahl zurückkehrte.

Bevor sie irgendwelche Fragen stellen konnte, gab ich die entsprechenden Antworten.

Danach nickte ich Glenda zu. »Ich denke, dass du jetzt an der Reihe bist, meine Liebe…«

***

Marek konnte sich nicht daran erinnern, wie er in seine ehemalige Werkstatt gekommen war. Er drehte sich auf der Stelle, was ihn auch nicht weiterbrachte. Dafür sah er die offene Tür an der Rückseite und wusste jetzt, welchen Weg er genommen hatte.

Warum?

Allmählich kehrten die Normalität wieder zurück. Seine Gedanken drehten sich. Er wollte endlich wissen, warum er hier stand.

Ohne Grund sicherlich nicht, und als er darüber nachgrübelte, kehrte die Erinnerung zurück.

Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Er dachte an die Begegnung mit Mallmann, er brauchte nur an seine linke Halsseite zu fassen, wo sich die kleinen Wunden abmalten, und schon hatte er das Bild vor sich.

Marek musste sich am Schrank festhalten, sonst wäre er zusammengebrochen. Er stöhnte. Er holte gequält Luft, und zugleich freute er sich darüber, dass er noch Luft holen konnte. Als Vampir war ihm das nicht mehr möglich.

Wohin habe ich gewollt?

Das Auto! Sein Käfer! Genau das war es. Noch war er trotz des Bisses in der Lage, sich damit zu beschäftigen, und er wollte so schnell wie möglich seine ehemalige Werkstatt verlassen, um wegfahren zu können.

Schnell war für ihn relativ. Er glaubte, schnell zu gehen, aber es stimmte nicht wirklich. Er ging recht langsam und wacklig. Er legte zwei Schritte zurück, aber es kam ihm vor, als hätte er nur die Hälfte davon geschafft. Marek war nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte, und er brachte die Koordination zwischen Wollen und Ausführen nicht richtig in die Reihe. Zwar ging er, aber er fühlte sich wie ein Fremdkörper in der eigenen Umgebung. Als er ins Freie trat, wäre er beinahe noch über die eigenen Füße gestolpert.

Er ging durch die Tür und rechnete damit, gefangen zu werden.

Niemand kam. Niemand wartete auf ihn, und so setzte Frantisek seinen Weg zum Wagen fort.

Noch immer war ihm nicht erinnerlich, warum er sich in seiner ehemaligen Werkstatt wiedergefunden hatte. Dass er fliehen wollte, stand jetzt wieder fest.

Einmal war er gebissen worden. Er wollte es nicht noch ein zweites Mal erleben.

Marek stieg ein.

Er setzte sich hinter das Lenkrad.

Dann steckte er den Zündschlüssel ins Schloss. Es war alles so einfach. Er brauchte ihn nur zu drehen, aber nichts tat sich. Es sprang kein Motor an. Er hörte nur ein orgelndes Geräusch, einen gurgelnden Leerlauf, mehr nicht.

Der Pfähler versuchte es erneut und hatte wieder Pech. Der Motor wollte nicht. Der Wagen sprang nicht an. Das war ihm in all den Jahren noch nie passiert. Der Käfer hatte sich immer sehr zuverlässig gezeigt, doch jetzt…

Frantisek stöhnte. Er fühlte sich erschöpft und verlassen. So senkte er seinen Kopf so weit nach vorn, bis die Stirn den Lenkradkranz berührte.

In dieser Haltung blieb er sitzen. Er war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen. Er wusste nicht mal, ob er im Wagen sitzen bleiben oder ihn verlassen sollte. Ihm fehlte die Energie, sich aus dieser Haltung zu reißen.

Irgendwann löste er den Kopf vom Lenkrad. Er schaute durch die Scheibe. Die Dunkelheit war da, aber da gab es noch mehr, was sich darin bewegte.

Gestalten!

Eine von ihnen überragte die anderen. Will Mallmann, genannt Dracula II. Er war gekommen, um seinen zweiten Blutbiss anzusetzen…

***

Was Marek in diesen schrecklich langen Sekunden fühlte, das hätte er nicht in Worte fassen können. So saß er nur in seinem Wagen und starrte auf die Szene. Dass sie mit ihm zu tun haben könnte, war ihm wohl klar, doch er schaffte es nicht, daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Marek war und blieb einfach nur der Zuschauer.

Dracula II hatte alles im Griff. Er war wie ein Dirigent. Durch knappe Handbewegungen sorgte er dafür, dass sich seine Begleiter in die Dunkelheit zurückzogen. Wohin sie genau abtauchten, war für den Pfähler nicht zu erkennen. Jedenfalls lösten sie sich auf wie Schatten. Es war eben Mallmanns Mannschaft, die er aus seiner verfluchten Vampirwelt mitgebracht hatte. Er sorgte eben für alles.

Auch für den nötigen Schutz und eine entsprechende Rückendeckung.

Frantisek saß hinter dem Lenkrad und wusste nicht, wie er sich vorkommen sollte. War er noch ein Mensch? Oder befand er sich bereits auf dem Weg in eine neue Existenz?

Bisher hatte Mallmann nur einmal zugebissen. Aber Marek glaubte fest daran, dass er sein Versprechen halten würde. Mehrmals zubeißen, dafür sorgen, dass der Pfähler entgültig hinab in die Tiefe fiel. Hinein in ein Dunkel, in dem er sich nur noch dem Äußeren nach als Mensch bewegte.

Wie oft hatte er gegen diese Wesen gekämpft. Und jetzt…

Nein, es war ihm unmöglich, diese Gedanken weiterzuverfolgen.

Sie waren ihm einfach zu fremd. Er konnte auch nicht mehr so richtig denken. Irgendwo in seinem Kopf gab es eine Sperre, und die hing nicht nur mit dem Rauschen des Blutes zusammen.

Die Bewegung des Dracula II lenkte ihn ab. Mallmann ging nur einen kleinen Schritt nach vorn, tat dann den nächsten, und dem Pfähler wurde klar, welches Ziel er hatte.

Es war der Wagen, in dem Marek saß.

Er hatte auf den alten Käfer gesetzt. Er hatte mit ihm fliehen wollen, was nicht möglich war, denn Mallmann musste am Motor manipuliert haben, und so hatte Marek nicht starten können.

Dracula II ging weiter. Natürlich war das dunkelrote D auf seiner Stirn zu sehen. Ein Fanal in der Dunkelheit. Gefährlich und darauf hinweisend, dass nur er der Erbe des großen Vlad Dracula war oder sich zumindest so fühlte.

Marek konnte sich ausrechnen, wann sein Todfeind die Fahrertür erreichte. Es hatte auch keinen Sinn, sie zu verriegeln. Der Vampir würde die Scheibe einschlagen, was bei seinen Kräften kein Problem war. Deshalb würde Marek alles stoisch über sich ergehen lassen.

Vor der Tür blieb der Vampir stehen. Er schwankte leicht hin und zurück. So zumindest sah es für Marek aus. Tatsächlich aber glitt die Hand des Blutsaugers nach unten, um den Griff zu finden.

Ein Ruck, und die Tür war offen!

Marek duckte sich. Er hielt den Atem an und dachte wieder daran, dass er noch atmen konnte, auch wenn er sich schlecht und kraftlos fühlte. Er traf keinerlei Anstalten, den Wagen zu verlassen, was Dracula II nicht gefiel.

Die Finger krallten sich im Frantiseks linker Schulter fest. Sehr deutlich war der harte Druck dieser Totenhand zu spüren. Für einen Moment hielt der Vampir inne, dann war er es leid. Er zerrte Marek zu sich heran und somit aus dem Wagen. Genau zur richtigen Zeit ließ er ihn los, sodass Marek nach links kippte.

Hart landete er auf dem Boden. Die Schulter tat ihm weh. Er spürte den Schmerz wie einen Messerstich und ärgerte sich über das leise Stöhnen aus seinem Mund.

Wie tot blieb er liegen. Er roch die Erde. Mit seinen weit geöffneten Augen starrte er in die Dunkelheit. Zugleich stellte er fest, dass er stark zitterte. Er musste noch atmen, aber es war mehr ein Keuchen als ein normales Luftholen.

Mallmann bückte sich. Der Pfähler sah es nicht. Dann spürte er wieder die Berührung der Hände und wurde einen Moment später auf die Beine gezerrt.

Schwankend blieb er stehen. Um mehr Sicherheit zu bekommen, hielt er sich am Dach des Käfers fest.

Dracula II stand neben ihm und flüsterte: »Ich habe dir etwas versprochen, mein Lieber, und das werde ich halten. Ich bin gekommen, um dir den zweiten Biss zu geben.«

Frantisek drehte den Kopf. Es sah so mühsam aus, aber er wollte seinen Feind anschauen.

Die Blicke bohrten sich ineinander. In den dunklen Augen des Supervampirs schien es zu brennen. Man konnte von einem gnadenlosen Blick sprechen, der den Pfähler traf. Sollte ein Vampir je Gefühle gehabt haben, so traf es hier zu.

Böse Gefühle. Hass und auch der Triumph, endlich abrechnen zu können.

Marek war waffenlos. Auch wenn er seinen Pfahl gehabt hätte, es wäre ihm nicht möglich gewesen, ihn einzusetzen.

Die Lippen des Supervampirs zogen sich in die Breite. Mallmann musste seinen Triumph nach außen tragen. Sogar ein Stöhnen konnte er nicht unterdrücken.

Blitzschnell packte er zu. Marek hatte keine Chance. Er wurde gegen die Gestalt des Vampirs geschleudert und prallte an ihr ab wie an einer Gummiwand.

Mallmann behielt den Pfähler im Griff. Er drehte ihn. »Komm, Pfähler, komm! Der zweite Biss wartet auf dich.« Er fing an zu kichern. »Du wirst dich wundern.«

Marek konnte nichts tun. Er torkelte nur zur Seite und schwenkte dabei seine Arme. Die Hände rutschten über das Autodach hinweg, glitten ab, fuhren über die Windschutzscheibe, berührten die Kühlerhaube, und genau in dem Augenblick griff der Vampir wieder zu.

Er packte Marek an den Hüften, und mit einer locker anmutenden Bewegung schleuderte er ihn herum.

Für einen winzigen Moment lag Marek in der Luft, bis er rücklings auf die Kühlerhaube krachte und das Blech einbeulte.

Marek blieb liegen. Er musste es tun, denn die ausgestreckte Hand drückte gegen seine Brust. Es war nicht nur eine ungewöhnliche Lage, es kam ihm auch so entwürdigend vor. Er fühlte sich so chancenlos. Er hatte auch nicht mehr die Kraft, von allein etwas zu unternehmen. Wie das böse Untier aus einer horrorartigen Märchenwelt schwebte die Gestalt über ihm. Er schaute hoch in das bleiche Gesicht mit dem roten Zeichen auf der Stirn, sah die eingefallenen Wangen, die breite Stirn mit dem hohen Haaransatz, die glänzenden Augen, das scharfe Kinn – und natürlich den Mund.

Noch waren die Lippen geschlossen. Genau das änderte sich in der folgenden Sekunde, denn Mallmann zog sie zurück.

Er tat es langsam. Er ließ sich Zeit dabei. Sein Opfer sollte es genau mitbekommen. Nichts durfte hier stören. Es gab keine Ablenkung mehr. Marek war allein, er war waffenlos, und auf die Hilfe seiner Freunde konnte er nicht zählen.

Der Supervampir öffnete den Mund. Langsam und genussvoll. Er schob die Oberlippe weit zurück, um seinen beiden Blutzähnen den nötigen Platz zu schaffen.

Marek schaute von unten her gegen die beiden Dolche und hörte das Flüstern tief aus dem Rachen des Vampirs.

»Der zweite Biss, Pfähler. Er wird dich noch tiefer in die neue Welt hineinreißen…«

Der Pfähler gab keine Antwort. Er war auch zu schwach, um die Arme anzuheben. An eine Gegenwehr war einfach nicht zu denken.

Das Knurren vernahm er sehr deutlich, und wie im Zeitlupe senkte der Vampir seinen Kopf.

Wieder griff er in Mareks Haar. Er wollte die Zahnspitzen in die frischen Wunden am Hals des Rumänen schlagen.

Das leise Knurren blieb. Es war ein Zeichen dafür, wie wohl sich Mallmann fühlte. Er riss sein Maul so weit wie möglich auf, und im nächsten Augenblick zuckte der Kopf nach unten.

Die Zähne trafen genau die richtige Stelle. Sie tickten einmal kurz gegen die Haut – und stachen hinein wie zwei Messer. Sie bissen sich fest.

Frantisek bekam alles sehr genau mit. Bei der ersten Berührung war er in die Höhe gezuckt, wurde aber sofort wieder zurück auf die Kühlerhaube gedrängt.

Der Blutsauger lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihm. Er drückte ihn hart gegen das Blech der Motorhaube. Er saugte. Er schmatzte. Marek spürte sogar, wie das Blut seine Ader verließ und hinein in den Rachen des Wiedergängers strömte.

Mallmann trank!

Er schluckte und stöhnte dabei. Es war ein wohliges Gefühl, das ihn überkommen hatte.

Es tat ihm gut, das Blut des Pfählers zu trinken. Nicht nur das eines Menschen, sondern das des Erzfeindes.

Er saugte. Er schmatze. Seine Wangen bewegten sich dabei und zogen sich nach innen. Er steckte voller Gier, und er wollte endlich sein Werk vollenden.

Marek wehrte sich nicht. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Einige Male hatte er noch gezuckt, das war auch alles gewesen. Außerdem konzentrierte er sich auf sein Inneres. Es blieb ihm dabei nichts anderes übrig. Er musste den Schmerz einfach fühlen, und er machte sich immer wieder klar, dass er es war, dem das Blut aus den Adern gesaugt wurde.

Das Knurren des Blutsaugers bekam eine andere Tonart. Es hörte sich wohlig, satt und zufrieden an. Worauf er so lange gewartet hatte, war eingetreten. Schon jetzt würde Mallmann nicht mehr gerettet werden können, aber er hatte noch nicht das Ende erreicht. Das würde der dritte Biss bringen.

Mallmann sah sich in der Erbfolge des Dracula, der seine Bräute auch mehrmals besucht und ihnen dabei immer wieder ein wenig mehr Blut abgezapft hatte.

Dracula II richtete sich auf. Wieder drang ein Stöhnen aus seinem Mund. Er stand wenig später vor Marek, der noch immer auf der Kühlerhaube lag. Mit einer gelassenen Bewegung wischte der Supervampir über seine Lippen, bevor er danach auch noch die letzten kleinen Tropfen ableckte, sodass der Mund wieder blutfrei war.

Er war zufrieden, was er durch sein Stöhnen wieder dokumentierte. Einige Male zog er seine Lippen zusammen und gab schmatzende Geräusche von sich. Dieser letzte Trank hatte ihm gut getan. In diesem Fall war Blut nicht eben Blut.

Dieser Lebenssaft hatte seinem Erzfeind Marek gehört.

Dracula II warf einen Blick gegen die Kühlerhaube. Dort lag Marek. Noch war er nicht ganz in das dunkle Reich getreten, aber er würde sich bereits mehr zur anderen Seiten hingezogen fühlen. Daran gab es nichts zu rütteln.

Dracula II brauchte nicht mehr länger bei Marek zu bleiben. Er war sich seiner Sache sicher und drehte sich um, nachdem er sich aufgerichtet hatte.

Zum Abschied sagte er nur einen Satz. Es war ihm egal, ob Marek ihn hörte oder nicht.

»Auf ein drittes Mal, mein Freund…«

***

Glenda Perkins wusste genau, was auf sie zukam. Und Jane Collins ebenfalls. Sie war aus unserer unmittelbaren Nähe verschwunden, denn sie wollte die Stellung halten und auch auf Assunga oder Justine Cavallo warten.

Jeder von uns wusste, welch eine Kraft es Glenda kosten würde, uns zu einem bestimmten Ziel zu schaffen. Und ob wir Marek dort fanden, war nicht sicher, doch wie es lief, deutete alles darauf hin.

»Kommt«, sagte sie nur.

Zu dritt schlossen wir den Kreis. Wir fassten uns an. Wir tauschten auch Blicke.

Ich sah Glenda lächeln. Sie hatte sich etwas übergezogenen. Die Jacke reichte bis knapp über die Knie.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

»Warum?«

Sie hob die Schultern. »So genau weiß ich das nicht.«

»Hat es mit Marek zu tun?«

»Ja«, gab sie mit schwerer Stimme zu und nickte dabei, »es geht um ihn. Ich befürchte nämlich, dass wir zu spät kommen.« Sie hob die Schultern und flüsterte: »Tut mir Leid, dass ich so denke, John, aber ich kann es nun mal nicht ändern.«

»Klar, ich verstehe dich.«

Jane mischte sich noch mal ein. »Du bist nicht bewaffnet, Glenda – oder?«

»Nein.«

Die Detektivin holte ihre Hand hinter dem Rücken hervor. Sie umschloss eine Beretta.

»Nimm sie!«

»Aber du…«

»Nimm sie – bitte!«

Erst als wir nickten, griff Glenda nach der Pistole und steckte sie ein. Die Waffe beulte ihre rechten Jackentasche aus.

Wir schlossen den Kreis erneut.

Danach schlossen wir die Augen. Ich wollte nicht sehen, wie sehr sich Glenda quälte. Es war wirklich nicht leicht, immer wieder diese Kräfte hervorzuholen und auch andere Menschen mit auf diese Reisen zu nehmen.

»Alles klar?«

Suko und ich gaben unsere Bestätigungen ab.

»Gut, dann versuche ich es.«

Es war ja nicht neu, aber irgendwie immer anders. Glenda konzentrierte sich auf das ferne Ziel. Sie war wieder gezwungen, Grenzen zu überwinden, sich und uns in eine andere Dimension zu ziehen.

Ich sah nicht, dass sich etwas verändert, aber ich spürte es. Der Boden fiel weg, und einen Moment später war eigentlich nichts mehr vorhanden, bis ich etwas anderes an meinem Körper spürte.

Eine Kühle, die in der Wohnung nicht vorhanden gewesen war, jetzt aber über einen Körper hinwegstrich.

Ich öffne die Augen – und…

***

Das Erwachen – das Auftauchen aus einer Tiefe, die mit einem finsteren Gewässer vergleichbar war. Langsam in die Höhe gleiten. Gegen die eigene Schwerkraft ankämpfen und trotzdem den Wunsch haben, liegen zu bleiben.

Der Pfähler öffnete die Augen. Er starrte gegen den Himmel. Gegen einen dunklen Himmel, und er wusste plötzlich, dass ihm diese Dunkelheit gut gefiel.

Er fühlte sich nicht unwohl unter der finsteren Decke. Da Wolken den Himmel bedeckten, konnte er auch keine Sterne sehen, aber er merkte, dass er ein anderer geworden war. Eine Erklärung konnte er selbst nicht abgeben, nur spürte er, dass er auf einer Unterlage lag, die nicht eben war.

Er bewegte sich, und das war genau falsch, denn er rutschte zur Seite weg, wenig später dann über den Rand und landete auf dem Boden.

Hart prallte er auf, aber seltsamerweise erlebte er den Aufprall nicht sehr stark. Da war kein Schmerz zu spüren oder so gut wie keiner. Ein völlig Anderer steckte in seinem Körper. Er hatte das Gefühl, zwei Wesen in einem Leib zu sein.

Marek stand auf.

Es klappte, aber er stellte schon fest, dass er sich recht schwerfällig bewegte. Als er sich leicht drehte, da schienen Gewichte an seinem Armen zu hängen, aber er bekam sich wieder in den Griff, war allerdings auch froh, sich am Auto abstützen zu können.

So blieb er stehen – atmete tief durch.

Atmen?

Da stimmte was nicht. Marek dachte wie ein Mensch, und deshalb fiel ihm auf, dass er nicht normal Luft holte. Er brauchte es auch nicht. Der Atem stockte ihm auf halbem Weg. Jedenfalls hatte er dieses Gefühl.

Er dachte darüber nach und kam sehr schnell zu dem Ergebnis, dass er nicht mehr zu atmen brauchte wie ein normaler Mensch.

Erschreckte es ihn?

Marek wusste darauf selbst keine Antwort. Er kam sich vor wie in einem Kreisel. Er war ein Gefangener geworden. Er fühlte sich nicht mehr richtig als Mensch, aber als ein anderes Wesen auch nicht. Irgendwie hing er dazwischen.

Neben seinem alten Käfer stehend drehte er sich einige Male um die eigene Achse. Es gab einige Probleme, weil er einen gewissen Schwindel verspürte, der ihm jedoch nicht zu Boden warf. So blieb er auf seinen Beinen stehen.

Der Pfähler wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er wollte nachdenken, was nicht zu schaffen war, aber zugleich stieg etwas anderes in ihm hoch. Es war ein Wunsch, den er sich nicht erklären konnte. Der so weit von ihm und seinem eigentlichen Leben entfernt war, aber gleichseitig sehr nah.

Durst!

Nicht nach Wasser, sondern nach etwas anderem. Das Wort Blut kam ihm in den Sinn. Er empfand es gar nicht mal als unsympathisch. Und er schaffte es nicht, sich von diesem Gedanken zu lösen.

Je mehr er über den Begriff nachdachte, um so stärker fühlte er sich ihm hingezogen. Seine Lippen zuckten. Er öffnete den Mund wie jemand, der trinken will, aber da gab es nichts, was ihm geschmeckt hätte. Außerdem konnte er nicht die ganze Nacht über an dieser Stelle stehen und bis zum Aufgang der Sonne warten.

Allein das Wort Sonne störte ihn. Er hasste diesen grellen Ball. Das war früher nicht so gewesen, und er konnte sich auch keinen richtigen Grund vorstellen.

Dann erinnerte er sich. Und es gab eine Person, die in dieser Erinnerung sehr wichtig war. Will Mallmann, alias Dracula II. Plötzlich war die jüngste Vergangenheit wieder präsent, und er wusste jetzt, was mit ihm bereits zum zweiten Mal geschehen war. Seltsamerweise empfand er dabei keine Beklemmungen, er nahm es sogar recht locker hin.

Vampir!

Dieser Begriff wollte nicht aus seinem Kopf. Ja, er war zu einem Vampir geworden. Oder beinahe. Er würde einen regelrechten Blutrausch erleben, und er merkte, wie es in seinem Kopf anfing zu arbeiten.

Alles drehte sich nur um das Blut!

Marek öffnete seinen Mund. Er fuhr mit dem Daumen an seiner oberen Zahnreihe entlang, um zu spüren, ob sich dort schon etwas vorschob. Wenn er zu einem Vampir wurde, dann würden sich zwei seiner Zähne verändern und zu spitzen Hauern werden.

Noch war dies nicht geschehen.

Oder doch?

Marek tastete noch mal nach. Diesmal intensiver als zuvor, und er merkte, dass sich in seinem Oberkiefer etwas tat. Er hatte den Eindruck, dass sich dort etwas löste, aber nicht verloren ging, sondern einfach nur weiter nach unten wuchs.

Für ihn stand fest, dass seine Veränderung auch äußerlich begonnen hatte. Wieder versuchte er zu denken wie ein Mensch, nur wurde das für ihn zu einem Problem. Er konnte sich nur an den Dingen ausrichten, die er in seiner Nähe sah.

Das war der Wagen, den er nicht mehr brauchte. Dass der VW nicht angesprungen war, daran erinnerte er sich nicht mal, denn ihm ging es um ganz andere Dinge.

Wo bekam er Blut her?

Marek stieß sich von seinem Auto ab und drehte sich um. Er hätte jetzt in die Nacht hineingehen können, aber er war sich noch nicht sicher. Blut – das verband er mit Lebewesen. Mit Tieren – und vor allen Dingen mit Menschen!

Ja, die wollte er überfallen. Aber sie lebten nicht in seiner Einsamkeit, sondern im Ort, in Petrila.

Seine Lippen zogen sich in die Breite. Es sollte ein Lächeln werden, tatsächlich wurde es ein scharfes Grinsen.

Der Weg war weit, aber nicht zu weit, und es war bereits die Gier nach Blut, die ihn antrieb…

***

Dunkelheit. Nacht.

Eine düstere Umgebung, in der ich zunächst kein Licht sah.

Im Gegensatz zu Suko, der in eine andere Richtung schaute und bei seinem Nicken sagte: »Wir sind da, John!«

»Und wo?«

»Dreh dich um!«

Wir hielten uns nicht mehr an den Händen fest und blickten jetzt gemeinsam in eine Richtung.

Da war das Licht. Nicht im Haus, sondern außen vor. Direkt über dem Eingang. Eine trübe gelbe Leuchte, die wir verdammt gut kannten, denn sehr oft schon hatten wir vor Mareks Haus gestanden.

»Ja, wir sind da«, murmelte ich und konnte mich nicht darüber freuen. Was war anders?

Es gab keine Spur von Leben. Keine Bewegung in der Nähe. Nicht mal irgendwelche Mäuse oder Ratten huschten über den feuchten Boden. Bleiern lag die Stille der Nacht über uns und der Umgebung.

Es war auch kaum Wind zu spüren, sodass er nicht mit den Blättern der Bäume spielte, die sich in der Nähe zu einem Wald verdichteten.

»Marek finden wir hier nicht«, sagte ich leise.

»Was macht dich so sicher?«

Ich schaute Suko kurz an. »Mein Gefühl.«

»Glaubt du denn, dass wir falsch sind?«

Das wollte ich auch nicht behaupten. Da ich mit der Antwort zögerte, ergriff Glenda das Wort. »Wir sollten uns nicht auf irgendwelche Gefühle verlassen, sondern hineingehen und uns umschauen. Vielleicht finden wir einen Hinweis.«

Es gab kein Zögern mehr. Aber wir waren vorsichtig und liefen nicht einfach auf das Haus zu. Jeder Schritt war genau bedacht. Wir blickten uns zudem in der Umgebung um, aber es gab niemand, der auf uns lauerte.

Suko hatte die Tür als Erster erreicht. Glenda blieb in meiner Nähe. Auch sie war gespannt. Die Stirn hatte sie gerunzelt, aber sie gab keinen Kommentar ab.

Es war kein Problem für Suko, die Tür zu öffnen. Er wartete auf uns, dann schob er sich über die Schwelle hinein in ein Haus, das uns kalt und leer vorkam.

Daran änderte auch das Licht einer Lampe nicht viel, das sich auf dem Boden ausbreitete.

Ich folgte dem Schein bis zur Treppe, blieb dort stehen und deutete die Stufen hoch.

»Ich gehe nach oben.«

»Okay«, sagte Suko. »Wir schauen uns hier unten um.«

Ich musste daran denken, wie oft ich schon die Treppe in diesem einsam liegenden Haus hochgestiegen war. Aber nicht mit den Gefühlen wie in dieser Nacht.

Es sah alles gleich aus, aber etwas war trotzdem anders, und es lag nicht unbedingt daran, dass wir das Haus verlassen vorgefunden hatten. Da war eine andere Atmosphäre, die sich hier ausgebreitet hatte. Möglicherweise war ich in diesen Minuten besonders sensibel, sodass alles zusammenkam. Es war vielleicht völliger Quatsch, aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es hier nach Tod und Vergänglichkeit roch.

Das machte mir Angst!

Es ging um Marek, nur um ihn, um meinen alten Freund, mit dem ich so viel erlebt und auch durchlitten hatte. Sollte die Zeit tatsächlich vorbei sein? Hatte die Gegenseite gewonnen? Würde es den Pfähler in der Zukunft nicht mehr geben?

Wenn ich daran dachte, schnürte es mir die Kehle zu, aber ich konnte es nicht von mir weisen.

In der ersten Etage erlebte ich das Gleiche wie nach dem Betreten des Hauses. Es war niemand da, der auf mich wartete.

Ich betrat den Flur mit der niedrigen Decke, die mich zwang, den Kopf einzuziehen.

Jede Faser meines Körper lag unter Spannung. Es gab hier oben einige Zimmer, unter anderem ein Bad, aber auch eins für Gäste und natürlich das Schlafzimmer des Pfählers.

In das schaute ich zuletzt.

Es war leer!

Klar, ich hatte es kaum anders erwartet. Trotzdem machte ich nicht kehrt, sondern betrat den Raum. Hier schaltete ich das Deckenlicht ein. Durch die alte Schalenleuchte bekam es den Ton von Honig.

Die erste Drehung, der erste Blick.

Natürlich war das Zimmer leer. Etwas anderes hätte mich auch überrascht. Aber ich sah trotzdem etwas, das mir merkwürdig vorkam. Sichtbar lag das Vampirpendel in einem Fach, dessen Vorderseite offen stand.

Ich trat dicht an den Gegenstand heran und schüttelte den Kopf.

Mit dieser Tatsache konnte ich zunächst nichts anfangen. Warum lag das Pendel hier offen? Alles wies darauf hin, dass es jemand hatte aus dem Fach nehmen wollen und dann nicht mehr daran gedacht hatte.

Wirklich vergessen? Oder war derjenige, der es hatte holen wollen, daran gehindert worden?

Es lag auf der Hand, dass ich sofort an Marek dachte. Er wohnte hier, und das Pendel, mit dem er seine Todfeinde aufspüren konnte, gehörte ihm.

Warum hatte er es nicht eingesteckt? Warum lag es hier so offen herum?

Ich überlegte, ob ich das Pendel an mich nehmen sollte oder nicht.

Ja, ich würde es tun. Es konnte möglicherweise wichtig werden.

Ich steckte es noch nicht ein. Zuvor warf ich einen Blick auf das eingravierte Gesicht der alten Zigeunerin Zunita. Die Augen blieben dunkel. Sie zeigten keine Gefahr an, sonst hätten sich die Augen verändert. Zudem wäre das Pendel auch ausgeschlagen.

Andere Hinweise auf Frantisek Marek fand ich nicht, und so machte ich mich wieder auf den Rückweg.

Am Tisch im unteren Raum saß Glenda. Sie trank Mineralwasser aus einem Glas.

»Wo steckt Suko?«

Sie deutete nach vorn. »Er durchsucht alles. Auch die ehemalige Werkstatt.«

»Sehr gut – und weiter?«

»Nichts. Er müsste gleich kommen.«

»Okay.«

Suko kam auch zurück. Er war kaum in den Schein der Lampe geraten, da fiel uns der nachdenkliche Ausdruck in seinem Gesicht auf. So schaut nur jemand, der etwas entdeckt hat und nun darüber erst nachdenken muss.

Im Gegensatz zu mir setzte er sich nicht an den Tisch, sondern stützte nur seine Hände auf den Rand der Tischplatte.

»Was ist los, Suko?«, fragte ich.

»Das ist nicht leicht zu erklären. Jedenfalls bin ich im Keller gewesen.«

»Und weiter?«

Er runzelte die Stirn. »Die Luke stand offen. Jemand muss wohl dort gewesen sein, aber ich habe nichts entdecken können, was auf Marek oder einen fremden Besucher hinweisen würde.«

»Ja«, sagte ich leise und nachdenklich. »Das Gleiche wie bei mir. Da oben muss etwas geschehen sein, auf das ich mir keinen Reim machen kann.« Ich holte das Vampirpendel hervor und legte es auf den Tisch. Dann erklärte ich, wie ich es vorgefunden hatte.

Glenda und Suko schauten mich an. Auch sie konnten sich keinen Reim auf die Dinge machen.

»Normal ist das nicht«, sagte unsere Assistentin nur.

»Eben.«

Suko meinte: »Wir sind schon richtig. Ich denke, dass Frantisek hier im Haus gewesen ist, dann aber rausgelockt wurde. Ich schlage vor, dass wir uns in der Nähe umschauen.«

Dagegen hatte keiner von uns etwas einzuwenden. Mit einem trotzdem unguten Gefühl verließen wir das Haus, und dieses Feeling würde auch bleiben. Davon ging ich aus.

Die Stille empfing uns wieder. Wolken bedeckten den Himmel, sodass es eine sehr dunkle Nacht war. Nicht ein Stern funkelte. Der Mond war ebenfalls nicht zu sehen, und wären wir hier fremd gewesen, hätten wir uns im Schein unserer kleinen Stablampen umschauen müssen.

Unser Ziel stand fest, ohne dass wir uns großartig abgesprochen hätten. Wir wollten dorthin, wo der Pfähler normalerweise seinen alten VW abstellte.

Der Wagen stand noch dort. Wir wussten nicht, ob wir erleichtert sein sollten oder nicht. Glenda wartete im Hintergrund. Suko und ich gingen um das Fahrzeug herum. Wir leuchteten hinein, fanden es leer, aber auf der Kühlerhaube fiel uns die Delle auf.

»War die schon immer da?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Suko. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Komisch.« Ich öffnete die Fahrertür, um auch innen nach irgendwelchen Spuren zu suchen.

Zu finden war nichts. Kein Hinweis auf Marek oder sogar auf Malhnann. Aber der Wagen war nicht verschlossen gewesen, und ich sah auch, dass der Schlüssel steckte.

Das war mehr als alarmierend!

Dann hörte ich Sukos Ruf. Mein Freund war in der Werkstatt gewesen, die er durch die Hintertür betreten hatte, und kam jetzt zurück.

»Schau mal, was ich gefunden habe.«

Er hielt etwas hoch, das in der Dunkelheit für mich schwer zu erkennen war.

Erst als Suko seinen Fund anleuchtete, wurde mir einiges klar.

»Verdammt, das sind Handschellen.«

»Genau. Und nicht nur irgendwelche, sondern ein Paar, das mir verdammt bekannt vorkommt.«

»Es sind deine!«

»Genau.«

Wir waren erst mal platt. Aber wir mussten nicht lange nachdenken, um zu wissen, wie sie hergekommen waren. Saladin musste der Gegend einen Besuch abgestattet haben. In der Vampirwelt hatten wir ihn bewusstlos und mit Handschellen gefesselt zurückgelassen. Die Schellen hatte er sich wohl nicht abnehmen können, aber es war ihm gelungen, sich wieder in die normale Welt zu teleportieren.

»Und hier hat Marek mitgemischt«, sagte Glenda. »Es war für Saladin kein Problem, ihn dazu zu zwingen.«

»Super«, sagte ich und schüttelte mich. »Da haben wir wohl alle zusammen. Fehlt nur noch unser Freund Mallmann.«

»Frantisek Marek wäre mir lieber«, erklärte Suko.

Das war auch bei mir der Fall. Aber wir konnten ihn eben nicht herbeizaubern.

So blieb uns nichts anderes übrig, als hier zu warten. Wobei wir auch darüber sprachen, ob wir uns nicht an einem falschen Platz befanden. Dass unser Freund mittlerweile zu einem Vampir geworden war, diesen Gedanken bekam ich einfach nicht aus dem Sinn.

Wir gingen wieder ins Haus. Wir mussten noch bereden, wie wir weiterhin vorgehen sollten.

Zugleich fiel uns etwas auf.

Selbst Glenda Perkins, die als Letzte das Haus betrat, sah es. Auf dem Tisch lag das Vampirpendel, und im Gesicht der alten Zigeunerin Zunita leuchteten die Augen rötlich auf.

Es gab nur einen Grund.

In der Nähe lauerten Vampire!

***

Frantisek Marek hatte seinen persönlichen Bereich verlassen und war in die Nacht gegangen. Er war nicht mehr der Pfähler, als den man ihn kannte. Zwar war er noch äußerlich ein Mensch, aber er stand trotzdem schon zu einem großen Teil auf die andere Seite.

Seine Bewegungen hatten zwar die gewisse Schwerfälligkeit, die ihm auch als normaler Mann zu Eigen gewesen waren. Nur trieb ihn jetzt etwas Bestimmtes voran.

Er wollte zu den Menschen.

Und er wollte ihr Blut!

Es wunderte ihn nicht mal, dass er darüber nachdachte. Alles Unnormale war normal für ihn geworden. Er befand sich auf dem schmalen Grat zu einer anderen Welt. Kein richtiger Mensch mehr, aber auch kein vollwertiger Vampir. Hier klaffte eine Lücke zwischen den beiden, die bald geschlossen werden würde.

Er kannte die Umgebung. Ob im Hellen, ob in der Dunkelheit – das war egal. Er kam voran. Jeder Meter der Straße war für ihn eine Strecke, die er schon unzählige Male gelaufen war. Der Ort hieß Petrila. Er würde dort genau das finden, was er brauchte.

Meter für Meter legte er zurück. Er ging wie eine Maschine. Leicht gekrümmt war seine Haltung. Den Kopf hatte er nach vorn gestreckt wie jemand, der etwas wittern will.

Er war bereits in einen Zustand, in dem er die Dunkelheit als angenehm empfand. Sie schützte ihn nicht nur vor neugierigen Blicken, auch er konnte nicht so schnell gesehen werden, und das war wichtig für ihn. Marek wusste auch genau, was er tun würde. In das erste Haus eindringen, denn es stand etwas abseits der kleinen Stadt. Dort lebten die Zanescus, eine Familie mit drei Kinder. Der Vater arbeitete in der Hauptstadt. Er hatte dort einen Job bei der staatlichen Eisenbahngesellschaft und kam nur einmal im Monat nach Hause. So blieben seine Frau und die drei Kinder in Petrila zurück.

Vera Zanescu ging auch noch einem Job nach. Ein paar Mal in der Woche arbeitete sie im Bürgermeisteramt, um sich ein wenig Geld nebenher zu verdienen.

Die Zanescus hatten das Haus vor einigen Jahren gekauft. Es war mehr ein Schuppen gewesen, doch ihnen war es gelungen, aus diesem alten Bau ein recht schmuckes Haus zu machen. Der weiße Anstrich war selbst in der Dunkelheit kaum zu übersehen.

Schritt für Schritt näher sich der Pfähler seinem Ziel. Manchmal zuckte sein Kopf in die Höhe, als hätte er auf etwas Bestimmtes reagiert, das nur ihm bekannt war.

Der Blick war starr. Sein Mund stand offen. Das Atmen war noch zu hören, aber schwach, sehr schwach nur. Er wurde zumeist durch das Geräusch der Schritte verschluckt.

Lichter schimmerten vor ihm. Es waren nur sehr wenige, denn die Menschen in Petrila gingen früh zu Bett. Was jetzt noch leuchtete, waren die wenigen Laternen an den Straßen.

Bald würde er sein Ziel sehen. Das Haus der Familie stand rechts von der Straße. Ein Weg, den Zanescu selbst angelegt hatte, führte dorthin.

Der Pfähler bog ab. Die Umrisse des Hauses waren bereits zu sehen. Sie erinnerten in der Dunkelheit an einen hellen Fleck.

Ein kleiner Garten war von Vera Zanescu angelegt worden. Vor dem Haus ebenso wie dahinter. Marek kümmerte sich nicht um den Weg, der zur Tür führte. Er ging durch den Garten und trampelte die Blumen nieder. Vor der Haustür blieb er stehen. Er schaute an der Hauswand hoch, bevor er versuchte, die Tür zu öffnen.

Sie war abgeschlossen!

Seine Kehle verließ ein Kichern. Vielleicht hatte die Familie Angst vor irgendwelchen Vampiren.

Er wollte keinen zweiten Versuch starten und suchte nach einem anderen Weg, um ins Haus zu gelangen. Zur Not würde er auch eine Scheibe einschlagen, aber es war besser, wenn er es zunächst auf die normale Art versuchte.

An der Rückseite zuckte er zusammen, als er ein Geräusch hörte.

Jemand nahm vor ihm Reißaus. Es war eine Katze, die sich in einem Komposthaufen versteckt gehalten und dort auf Beute gelauert hatte.

Marek schlich an der Rückwand entlang. Auch hier sah er die Fenster. Kleine Vierecke, die zu dem nicht eben großen Bau passten.

Genau wie die Tür an der Rückseite, vor der er abermals stehen blieb.

Nach wenigen Sekunden legte er sein Ohr gegen die Tür, um zu lauschen. Es konnte sein, dass jemand nicht im Bett lag und vor der Glotze saß oder selbst durch das Haus spazierte.

Das Haus war erneuert worden. Aber hier an der Rückseite hatte Marek Glück. Die Tür sah nicht so aus, als würde sie jedem Druck Standhalten. Wahrscheinlich war sie noch ein Relikt aus alter Zeit, und Frantisek musste es einfach versuchen.

Die Farbe des Anstrichs war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

Das Holz kam ihm dunkel vor, aber Marek merkte sehr schnell, dass sie nachgab, als er dagegen drückte.

Zwar sprang sie nicht auf, aber er merkte, wie weich das Holz letztendlich war.

Der Pfähler verstärkte den Druck in der Höhe des Schlosses. Er hörte ein leises Knirschen, wunderte sich noch, warum er keine Klinke sah, setzte noch mehr Kraft ein, und dann knirschte Holz auf eine Art und Weise, die ihm sagte, dass irgendetwas brechen würde.

Plötzlich war die Tür offen, und Frantisek fiel mit ihr zusammen nach innen.

Dass beide nicht mit lautem Gepolter am Boden landeten, war reines Glück. Er konnte sie sogar noch abfangen, und so entstanden nur leise Geräusche, die von einem Schlafenden sicherlich überhört wurden.

Er war jetzt da!

Ein völlig anderer Geruch umgab ihn. Es war der Geruch nach einem bewohnten Raum – und der nach Menschen!

Ein knappes Lächeln glitt über seine Lippen. Für einen Moment leuchtete es in seinen Augen. Marek hatte sich noch nie in diesem Haus befunden. Vera Zanescu kannte er nur von seinen Besuchen in der Gemeindeverwaltung. Er wusste nicht, wo sie und ihre drei Kinder schliefen, aber er ging vor bis zu einer schmalen Treppe, die sich wie ein starrer Schatten in der Dunkelheit abmalte und in die Höhe führte.

Dort blieb er stehen – und nahm sie wahr!

Ja, das war der volle Geruch, auf den er gewartet hatte. Er verspürte Lust auf das Blut der Menschen. Marek öffnete seinen Mund so weit wie möglich, um ihn geschmeidig zu machen. Er atmete flach und stoßweise. Ein leises Knurren war dabei zu hören.

Oben schliefen sie. Er musste nur die wenigen Stufen der Treppe überwinden, dann hatte er sein Ziel erreicht.

Ein Geländer war ebenfalls vorhanden. Frantisek legte seine Hand darauf. Er spürte die Glätte unter seiner Haut, die weder kalt noch warm, sondern neutral war.

Dann ging er die Stufen hoch. Um den Schall der Tritte zu dämpfen, waren sie mit Teppichstücken belegt. So gelangte er fast unhörbar in die erste Etage.

Und hier schliefen sie.

Er spürte die Menschen, und er fand sofort heraus, dass es sich um mehrere handelte. Es waren ihre Ausdünstungen, und er glaubte sogar, ihre Atemstöße zu hören.

Hinzu kam das Blut, das in ihren Adern rauschte. Wie ein Echo nahm er den warmen Strom wahr. Er freute sich darauf. Er wollte es trinken, auch wenn ihm die perfekten Vampirhauer noch nicht gewachsen waren. Aber man konnte Blut auch auf eine andere Weise zu sich nehmen. Man musste das Opfer nur mit einer Waffe verletzen, dann floss es aus der Wunde.

In der ersten Etage erwartete ihn nicht mehr die dichte Finsternis.

Dort stand auf einem schmalen Tisch eine Kerze, die allerdings ein elektrisches Licht abgab.

Wahrscheinlich war sie für die Kinder eingeschaltet worden, damit diese sich orientieren konnten, wenn sie in der Nacht wach wurden und mal auf Toilette mussten.

Marek entdeckte eine Tür, die nicht geschlossen war. Er hörte die Atemzüge aus dem Zimmer. Er roch das Blut. Er leckte seine Lippen und drückte sich durch den Spalt.

Es war ein Schlafraum. Ein Doppelbett. Aber nur auf einer Seite lag die Schläferin.

Es war nicht völlig finster. Zudem sickerte durch das Fenster eine gewisse Graue, die auch das Bett erreichte und das Gesicht der Schlafenden erkennen ließ.

Marek fühlte sich innerlich aufgewühlt. Vor ihm lag ein Mensch.

Vor ihm lag seine Beute. Das Gesicht veränderte sich fast in jeder Sekunde. Mal zog er die Lippen und die Wangen zusammen, dann blies er sie wieder auf, und er spürte seine stille Freude, die ihn überkommen hatte. Er musste nur noch eine günstige Möglichkeit finden, um an das Blut der Frau heranzukommen, denn mit den Zähnen schaffte er es nicht.

Eine Waffe trug er nicht bei sich, mit der er die Schlafende hätte verletzen können. Also war er gezwungen, sich eine zu besorgen.

Als Ersatz für ein Messer eignete sich eine Glasscherbe. Ein Fenster wollte er nicht einschlagen, aber er sah die Lampen auf den beiden schmalen Nachttischen.

Über dem Metallfuß breitete sich fächerartig ein Glasschirm aus.

Wenn er ihn zerbrach, dann hatte er das, was er brauchte.

Er schlich neben das Bett der Schlafenden. Vera Zanescu bemerkte nichts. Sie schlief wie eine Tote – ja, bei ihr traf dieser Vergleich voll und ganz zu.

Marek fasste den Lampenschirm an. Er war recht dünn. Das Glas ließ sich leicht zertrümmern, und es würde auch keine lauten Geräusche geben, hoffte er.

Der Schirm war nur aufgesetzt. Nichts hielt ihn fest, und so konnte Marek ihn locker abheben. Er hielt ihn mit beiden Händen an den Seiten fest, drehte sich dann langsam der Wand zu und schlug plötzlich mit einer heftigen Bewegung gegen den Widerstand.

Das Klirren war nicht zu überhören. Aber die Frau schlief so tief, dass sie es nicht vernahm. Glas zerbrach in zahlreiche Stücke und fiel zu Boden.

Frantisek bückte sich, um nach einer größeren Scherbe Ausschau zu halten. Er fand sie direkt an der Wand liegend. Sie bildete so etwas wie einen dicken Halbmond und war entsprechend handlich.

Genau wie für ihn geschaffen.

Er nahm sie in die Rechte. Plötzlich war er aufgeregt. So sehr, dass er zu fest zupackte und sich selbst dabei in den Handballen schnitt, wobei das eigenes Blut aus der Schnittwunde strömt, was Marek beim Aufrichten zu einem Knurren veranlasste.

Er leckte sein Blut ab. Schnell und hektisch bewegte sich dabei die Zunge, aber der Geschmack seines eigenen Lebenssaftes war nicht das, was ihm wirklich mundete.

Er wollte den der Frau trinken!

Marek drehte sich um.

Er schaute auf die schlafende Frau. Sie lag noch immer auf dem Rücken, und Marek beugte sich tiefer.

Da sah er die Veränderung.

Vera Zanescu hatte die Augen geöffnet!

***

Augenblicklich standen wir wie unter Strom.

Vampire lauerten in der Nähe!

Es war nur die Frage, ob sie hier im Haus waren oder draußen in der Umgebung. Ins Haus hatten sie leicht eindringen können, während wir mit dem Auto beschäftigt waren.

Ich nahm das Pendel in die Hand und ließ den Stein nach unten sinken. Er war kaum gefallen, da schlug er aus.

Keiner von uns nahm seinen Blick von ihm. Wir verfolgten die Ausschläge, die mal nach links wanderten und dann wieder nach rechts. Allerdings nach rechts hin stärker, als wollte uns das Pendel etwas Bestimmtes zeigen.

Dort befand sich die Tür.

Unsere Blicke trafen sich. Jeder wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Wenn etwas lauerte, dann nicht hier im Haus, sondern jenseits der Eingangstür.

Suko zog seine Peitsche und schlug einmal den Kreis über den Boden, damit die drei Riemen aus der Öffnung rutschten. Dabei fragte er mich: »Du oder ich?«

Ich war schon auf dem Weg. Das Pendel hatte seine Pflicht getan, und ich ließ es verschwinden. Dafür zog ich meine Beretta, um bei einer Gefahr sofort reagieren zu können.

Vor der Tür blieb ich für einem Moment stehen. Aus dem Augenwinkel stellte ich fest, dass sich Glenda Perkins auf eines der Fenster zubewegte. Sie blieb dort stehen und spähte in einer geduckten Haltung hinaus.

Ich legte die linke Hand auf die Klinke. Kurz danach zerrte ich die Tür mit einem heftigen Ruck auf.

Ich war darauf gefasst, einem Feind gegenüberzustehen. Was jedoch wirklich passierte, überraschte auch mich.

Zwei grauenvolle Gestalten hielten sich dicht vor der Tür auf. Ich kam kaum dazu, sie mir anzuschauen, denn eine von ihnen stieß mir beide Hände gegen die Brust, sodass ich nach hinten kippte…

***

Sein Opfer war erwacht!

Marek wusste nicht, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Es konnte das Geräusch des brechenden Glases gewesen sein. Möglicherweise auch ein Urinstinkt, und letztendlich war es egal, was sie hatte erwachen lassen.

Jedenfalls hielt sie die Augen offen, starrte in die Höhe und direkt in Mareks Gesicht.

Es war, als wäre die Zeit angehalten worden. In den folgenden Sekunden passierte nichts. Es gab nur dieses Starren der beiden so unterschiedlichen Personen. Vera fing auch nicht an zu schreien. Sie schien noch nicht richtig wach zu sein und musste sich erst damit abfinden, dass sie nicht mehr allein in ihrem Zimmer lag.

Marek glotzte sie von oben herab an.

Er hielt die Augen weit offen, er hatte den Mund in die Breite gezogen und seinem Gesicht so den Ausdruck einer Grimasse verliehen.

Hier in Petrila und auch in der unmittelbaren Nähe des Ortes kannte jeder jeden, und so war es kein Wunder, dass die Frau den Namen des Eindringlings flüsterte.

»Frantisek?«

»Ja, ich!«

Noch immer liegend schüttelte Vera den Kopf. Es war die einzige Bewegung, die sie schaffte. Sie musste sich weiterhin fassen, erst dann stellte sie die nächste Frage.

»Was willst du hier?«

»Dich!«

»Du bist… verrückt!«

»Nein, das bin ich nicht!«

»Verschwinde!« Allmählich wurde Vera Zanescu wach, und da stemmte sich auch der Widerstand hoch. »Ich liege hier im Bett, alter Mann. Wenn du deine Gelüste nicht im Zaum halten kannst, dann geh woanders hin, aber nicht zu mir. Klar?«

»Ich will meine Gelüste aber nicht im Zaum halten!«, zischte er der Frau zu.

»Hau ab!«

»Bestimmt nicht!«

Vera Zanescu war es leid. Sie stand als Frau mit ihren drei Kindern mitten im Leben, und sie ließ sich so leicht nicht ins Bockhorn jagen.

Auch von einem alten Mann nicht, der heimlich bei ihr eingedrungen war. Das auf keinen Fall.

Sie bewegte ihren Körper unter der Bettdecke und zog dort auch die Beine an, damit sie Marek von sich stemmen konnte, der schräg auf der Bettkante saß.

Genau das merkte er.

Und das wollte er nicht. Die Scherbe in der rechten Hand hatte die Frau noch nicht gesehen. Als sie das Stück jetzt entdeckte, da war es für sie zu spät.

Plötzlich spürte sie den scharfen Rand an der Kehle und auch den leichten Schmerz, als ihre Haut eingeritzt wurde und die ersten Blutstropfen erschienen.

Es war vorbei mit ihrer Gegenwehr. In diesen Momenten brach eine Welt für sie zusammen. Wäre der Schmerz nicht gewesen, so hätte sie an einen bösen Traum geglaubt. Aber er war nun mal da, und sie konnte nichts dagegen tun.

»Spürst du es, Vera? Spürst du meine Macht?«

Sie wollte sich nicht bewegen, aber sprechen konnte sie und flüsterte deshalb: »Was willst du, verdammt?«

»Ich will dich leer trinken!«

»Nein, das ist…«

»Doch, Vera. Dein Blut gehört mir. Ich habe es bereits gerochen. Ich sehe es auch an deinem Hals. Verstehst du das?«

Er hatte schnell und hektisch gesprochen. So kannte Vera ihn nicht. Auch seine Worte waren ihr völlig fremd. Sie wusste ja, dass er der Pfähler war und die Geschöpfte der Nacht jagte. Aber jetzt war alles umgekehrt.

Oder hatte sie sich verhört?

Ihre Mundwinkel zuckten. Sie wollte etwas sagen, aber es klappte nicht. Irgendetwas steckte in ihrem Hals fest, und sie begriff allmählich, dass Marek keine Scherze trieb.

Er war gekommen, um etwas Böses und für sie unfassbares zu tun, und der scharfe Druck an ihrer Kehle ließ ihren Widerstandswillen zusammenbrechen.

Marek sprach sie wieder an. Jedes Wort zischte er hervor. »Dein Blut… dein Blut will ich haben. Und nichts anderes. Ich trinke es, dann kümmere ich mich um deine Kinder und …«

»Nein, nichts wirst du tun!«

Der Pfähler weidete sich an der Angst der Frau. So hatte er es sich vorgestellt.

Zuerst die Angst des Opfers genießen und anschließend ihr köstliches warmes Blut.

Wenn er jetzt zudrückte, würde er ihr die Schlagader zerschneiden. Noch war er nicht völlig zum Vampir geworden, und irgendwo gab es noch eine innere Stimme, die ihn von seiner Tat abhalten wollte.

Aber die Gier war stärker. Sein Stöhnen wies darauf hin, dass er es tun würde.

Nur der Druck musste verstärkt werden. Die Angst in den Augen der Frau turnte ihn an.

Plötzlich eine Stimme!

»Wenn du es tust, Marek, werde ich dich killen!«

Marek fand sich nicht mehr zurecht. Er fuhr hoch, die Glasscherbe behielt er in der Hand, aber sie bedrohte keine Kehle mehr.

Dafür gab es eine andere Drohung. Sie hatte sich in der offenen Tür aufgebaut und hieß Justine Cavallo…

***

Mir wurde plötzlich die Luft knapp. Ich torkelte zurück, und hätte Suko nicht dicht hinter mir gestanden, wäre ich tatsächlich zu Boden gefallen. So aber fing er mich ab.

»He, nicht so flott!« Er schob mich sofort zur Seite, damit er in den Kampf eingreifen konnte.

Woher sie gekommen waren oder wer sie geschickt hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls gehörten sie zu den Blutsaugern. Ausgemergelte Gestalten mit bleichen, dürren Gesichtern und einer Kleidung, die viel zu weit für sie war.

So etwas wie sie passte in die Vampirwelt, hier aber gehörten sie nicht hin. Wenn mein Gedanke tatsächlich zutraf, dann hatte Dracula II sie mitgebracht, und so mussten wir davon ausgehen, dass er sich ebenfalls in der Nähe aufhielt.

Sie drängten in Mareks Haus hinein. Einer wollte sich um Suko kümmern, und der andere hatte mich auf der Liste.

Zuvor aber mussten sie an meinem Freund vorbei, und das war für sie ein Problem.

Suko hatte die Peitschte nicht aus der Hand gegeben. Es wirkte beinahe schon lächerlich, wie er sie locker anhob und in einer bestimmten Höhe zielsicher zuschlug.

Die drei Riemen trafen. Wie ein Schal wickelten sie sich um den Hals des Vampirs. Ein kurzes Zerren, dann die Gegenbewegung nach links, die Riemen lösten sich wieder, und einen Moment später lag der Blutsauger am Boden. Er schlug mir den Fäusten auf, drehte sich auf den Rücken, wuchtete seinen Körper noch mal hoch und verging.

Ja, er zerfiel zu Staub, denn er gehörte zu den Blutsaugern, in denen der Keim schon lange steckte. Ein sehr alter Vampir, der nahe der Tür lag und verdorrte.

Es gab noch den zweiten.

Er spürte die Gier nach Blut in sich, aber er sah auch seinen Artgenossen.

So wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte, und genau das nutzte Suko für eine nächste Attacke.

Es fiel kein Schuss. Dafür hörten wir das Klatschen, als die Peitsche erneut traf. Diesmal fegte die Wucht den Blutsauger durch die offene Tür nach draußen, wo er zu Boden fiel und ebenfalls verging.

Er überrollte sich sogar noch, was uns nicht weiter störte. Wichtig war, dass er nicht mehr zurückkehren würde.

Glenda war an den ersten vernichteten Vampir herangetreten. Er war nicht eben zum Skelett geworden, doch als er von einem Fuß berührt wurde, da knirschten die Knochen unter dem alten Staub.

»Lass ihn liegen«, sagte Suko, der die Tür geschlossen hatte. »Der tut nichts mehr.«

»Ich weiß«, murmelte Glenda, »aber was ist mit Marek und auch mit Dracula II? Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas falsch läuft und nicht so in der Reihe ist, wie wir es uns vorstellen.«

Da hatte sie Recht. Gewisse Dinge konnten uns einfach nicht passen. Wir hatten damit gerechnet, dass wir unseren Freund Frantisek Marek hier fanden. Leider war von ihm nichts zu sehen, aber die ungewöhnlichen Spuren wiesen schon darauf hin, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

Ich ging zum Tisch und ließ mich dort nieder. Meine Schritte und Bewegungen waren nicht eben leichtfüßig, und auch meine Haltung sah nicht aus wie die eines Siegers.

Das fiel besonders Glenda Perkins auf, die zu mir kam und sich dicht neben mich setzte. Dabei schüttelte sie den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Du solltest dich nicht grämen, John. Wir haben bisher alles geschafft und werden das hier auch noch durchziehen. Denk nur an die Vergangenheit. Wie oft haben wir mit dem Schicksal gehadert, aber letztendlich hat es geklappt. Das sollte Mut geben.«

»Ja, schon, Glenda, aber hier ist es etwas anderes.«

»Wieso?«

Ich zögerte die Antwort hinaus, weil sie mir selbst nicht gefiel.

Aber sie musste raus.

»Ich habe keine Hoffnung mehr, Glenda«, sagte ich mit einer leisen und kratzigen Stimme.

»Für wen?«

»Nicht für uns, sondern für Marek. Er befindet sich in der Gewalt des Dracula II, und du weißt selbst, dass er waffenlos ist. Genau das bereitet mir Probleme. Ich kann gegen mein Gefühl nicht an. Das musst du verstehen, ich sehe für Marek keine Chance mehr. Mallmann hat ihn sich geholt, und er hat ihm das Schlimmste angetan, das man sich bei Frantisek nur vorstellen kann.«

Ich sprach es nicht direkt aus, was ich damit meinte, aber meine Freunde wussten Bescheid.

Diesmal sprach Suko, der ebenfalls zu uns an den Tisch getreten war. Er setzte sich auf den dritten Stuhl.

»Okay, Freunde, die Zeit läuft weiter, und so frage ich mich, was wir jetzt unternehmen sollen. Ich habe Marek nicht gesehen. Ich weiß auch nicht, wo er sich befindet. Mallmann könnte ihn ja überall hingeschleppt haben. Sollte er jetzt wirklich zu ihm gehören, hat er einen Partner.«

Die Kehle wurde mir schon eng, als ich das letzte Wort hörte. Ein Partner für den Supervampir. Ein doppelter Blutrausch. Das war eine Brücke, über die ich nicht gehen konnte.

»Aber da gibt es noch jemanden, den wir nicht vergessen sollten«, sagte Glenda.

»Und wer ist das?«

»Justine Cavallo!«

Ich winkte sofort ab. »Vergiss sie. Die blonde Bestie denkt nur an ihren Vorteil. Sie wird sich ins Fäustchen lachen, wenn sie erfährt, dass Marek verloren hat. Außerdem weißt du nicht, ob sie in diesem Fall überhaupt mitmischt.«

»Das denke ich schon. Assunga hat sie hierher geschafft, das hat sie dir doch gesagt. Und sie besitzt noch immer Mareks Pfahl.«

Glenda hatte Recht.

»Was sollen wir tun?«, fragte Suko. »Uns aufteilen? Hier im Haus bleiben und…?«

»Ich jedenfalls bleibe hier«, erklärte ich. »Wenn alles so eintritt, wie man leider befürchten muss, dann wird unser Freund in Petrila seine Zeichen setzen, darauf könnt ihr euch verlassen. Aber es macht wenig Sinn, ihn jetzt zu jagen. Er wird hierher zurückkehren, und dann werde ich ihn – erlösen!«

Ich erntete keinen Widerspruch.

Glenda erhob sich nach einer Weile. »Ich für meinen Teil bleibe zwar hier, aber ich werde mich trotzdem zurückziehen.«

»Wohin?«

»Nach oben, John.«

Ich war leicht verwundert. »Was treibt dich denn dorthin?«

»Ich weiß, John, wie es um dich und Frantisek steht. Ihr kennt euch lange. Und sollte tatsächlich das eintreten, was du befürchtest, möchte ich dir nicht im Weg stehen. Ich bleibe in deiner Nähe.« Sie schaute zu Suko hin. »Wie denkst du darüber?«

»Die Idee ist nicht schlecht.«

»Dann kommst du mit?«

»Nein, aber ich halte draußen die Augen offen. John hat Recht. Jetzt können wir nur noch warten…«

***

Die blonde Bestie sagte kein Wort. Sie stand einfach nur da und wartete. Ihre Anwesenheit reichte aus, um Marek starr werden zu lassen. Es war nichts zwischen ihnen zu hören. Nur das heftige Atmen der Vera Zanescu unterbrach die Stille.

Marek hielt noch immer die Scherbe in der Hand, die an der einen Seite eine rote Blutspur zeigte. Er ließ sie nicht fallen, sondern wandte sich an Justine.

»Was willst du?«

»Dich holen!«

Er fing an zu lachen, aber es hörte sich mehr an wie ein Grunzen.

»Warum willst du mich holen?«

»Um dich zu retten, Marek!«

Die Augen traten ihm beinahe aus den Höhlen, so überrascht war er. Er konnte zunächst nichts sagen, und die Cavallo ließ ihm Zeit, nachzudenken.

Marek grinste. Dann duckte er sich, als wollte er nach vorn springen.

»Schau dich an!«, flüsterte er. »Und schau mich an. Wir sind beide gleich. Ich gehöre jetzt zu dir und du zu mir. Du willst das Blut, du holst es dir. Du trinkst es mit Genuss, und ich werde es auch tun. Ich habe schon gespürt, was es heißt, Blut zu trinken. Es ist etwas Wunderbares und ganz Besonderes. Er läuft die Kehle hinab wie Nektar. Er gibt Kraft, die ich brauche und…«

Justine stoppte sein Flüstern mit einer scharfen Handbewegung.

»Ich weiß nicht, ob du so fühlst, Marek. Denk daran, dass du noch nicht so weit bist. Du stehst auf der Kippe zwischen Menschen und Vampir. Mallmann wird kommen und dich noch einmal beißen. Erst dann gehörst du voll und ganz zu ihm.«

Der Pfähler lachte keuchend auf. »Ha, gehöre ich dann nicht auch zu dir, Justine?«

»Im Prinzip schon.«

»Dann lass deine komischen Versuche zur angeblichen Rettung. Ich brauche sie nicht.«

»Im Prinzip stimmt es. Aber du kennst nicht die gesamte Wahrheit. Auch ich habe eine gewisse Ehre. Ich habe ein Versprechen gegeben, verstehst du?«

»Nein!«

»Dann will ich es dir sagen. Ich habe versprochen, dich zu retten oder zu schützen, was immer du willst. Und ich bin gekommen, dieses Versprechen zu halten. Deshalb bin ich hier.«

»Was willst du genau?«

»Dich hier wegholen.«

Marek wollte lachen. Es wurde nur ein Kichern, das verstummte, als die Cavallo auf den Pfähler zuging. Er trat einen kleinen Schritt zurück und riss den rechten Arm hoch. In der Hand hielt er noch die Scherbe mit dem blutigen Rand.

Darum kümmerte sich die Cavallo nicht. Auch als Marek seine Hand anhob und die Scherbe dann in ihre Richtung stieß, reagierte Justine fast gelassen.

Sie bekam das rechte Handgelenk zu fassen, drehte es mit einem harten Ruck herum – und hörte auch den leisen Schmerzensschrei.

Er sprach für Marek. Denn dass er Schmerzen verspürte, bewies, dass er noch nicht völlig sein menschliches Dasein verloren hatte.

Als Vampir wäre das nicht möglich gewesen. So aber musste er die Scherbe loslassen, die auf den Boden fiel.

Er wollte sich wehren, doch die Blutsaugerin bog seinen Arm in die Höhe und zwang ihn in die Knie.

»Es ist komisch«, erklärte sie, »aber ich fühle mich eben an mein Versprechen gebunden.«

»Mallmann wird es dir nie verzeihen«, sprach Marek keuchend.

»Das wird er nicht!«

»Davor fürchte ich mich nicht. Hier geht es nicht um ihn, sondern um dich. Solange noch eine winzige Chance besteht, dich zu befreien, werde ich sie nutzen.«

Der Pfähler sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren. Justine behielt ihn auch weiterhin in ihrem Griff, als sie sich zur Seite drehte und ihn dann auf die Tür des Schlafzimmers zuschob.

Beobachtet worden waren sie dabei von Vera Zanescu, die sich im Bett hingesetzt hatte. Die Frau schaute ihnen aus weit aufgerissenen Augen nach. Wäre es heller gewesen, hätte man den Unglauben in ihrem Blick erkannt.

An der Tür drehte sich die blonde Bestie noch mal um. Sie sprach, ohne dabei ihre Zähne zu zeigen.

»Vergessen Sie uns…«

Vera nickte nur. Mehr konnte sie nicht. Als die beiden verschwunden waren, hatte sie das Gefühl, aus einem Albtraum erwacht zu sein…

***

Justine und der Pfähler fanden den Weg nach draußen sehr schnell.

Auch jetzt wurde Marek nicht losgelassen. Erst als sie einige Schritte gegangen waren, trennte sich Justine von ihm.

Marek rieb seine Schulter. Das Gesicht zeigte den Schmerz, den er empfand. Genau das sah die blonde Bestie als positiv an. Sie hielt sich auch nicht lange mit irgendwelchen Reden auf und sagte: »So, wir werden uns jetzt auf den Weg machen.«

»Wohin?«

»Zu dir. Zu deinem Haus.«

»Und dann?«

»Ich kann nicht in die Zukunft schauen, aber ich denke, dass es für dich gut sein wird. Wir werden alles unternehmen, um dich zu retten. Mir wäre es im Prinzip egal, aber ich habe nun mal versprochen, mich um dich zu kümmern. Was mir in der Vampirwelt nicht gelang, das will ich jetzt nachholen.«

Der Pfähler sagte nichts. Er wurde nicht mehr festgehalten, aber er wusste auch so, dass er keine Chance zur Flucht hatte. Eine Justine Cavallo war immer schneller als er.

Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als mit ihr zu gehen.

Justine hatte es eilig. Sie ließ ihn vor sich gehen und trieb ihn voran, und das weg von Petrila, wo Marek so gern gewütet hätte. Er hatte sich einen Vorgeschmack holen wollen und musste nun begreifen, dass ihm selbst das nicht vergönnt gewesen war.

Er ging nicht mehr federnd. Seine Sohlen schlurften über den Boden. Er erlebte in seinem Innern ein wildes Gefühl. Seine Gedanken drehten sich um das Blut der Menschen, das für ihn in der Zukunft so wichtig sein würde. Er sah die Frau vor sich im Bett liegen. Er hatte ihr Blut bereits gerochen, und es hatte ihm verdammt gut gefallen. Er hätte es aus ihrer Halswunde schlürfen und lecken können, aber dieses verfluchte Weib war ihm dazwischen gekommen.

Justine blieb hinter ihm. Für sie war die Lage noch längst nicht klar. Sie schaute sich immer wieder um, denn sie musste damit rechnen, dass Mallmann etwas unternahm. Dass er in der Nähe war, wusste sie, und er war jemand, der eine Niederlagen nicht so einfach akzeptierte. Er würde so ohne weiteres nicht aufgeben.

Die Nacht gab ihr keine Antwort. Sie schwieg. Sie behielt alles für sich, und so legten sie Meter für Meter zurück.

Justine schaute stets auf den Rücken des gebeugt gehenden Pfählers. Er ging nicht locker. Jeder Schritt schien ihm schwer zu fallen.

Manchmal schwankte er auch, aber er fiel nicht, denn er musste weitergehen.

Justine hatte natürlich einen Plan gefasst. Sie wollte den Pfähler John Sinclair übergeben. Damit war ihre Aufgabe dann erledigt.

Was danach folgte, war allein dessen Sache. Ob Marek noch zu retten war, wusste sie nicht, das interessierte sie auch nicht. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, und damit hatte es sich.

Marek drehte sich nicht um. Er wollte sie nicht sehen. Ab und zu war ein wütender Laut von ihm zu hören. Sicherlich kämpfte er noch immer gegen seine Enttäuschung an.

Die Lichter Petrilas waren längst hinter ihnen in der Dunkelheit verschwunden. Der Weg bis zu Mareks Haus war jetzt nicht mehr so weit, doch das einsame Eingangslicht sahen sie noch nicht.

Sie gingen weiter durch die Dunkelheit und ließen sich von der Stille der Nacht einfangen. Zwei einsame Wanderer.

Dann endlich glaubte Justine, das Licht am Haus zu sehen. Es gab keinen Nebel, keinen Dunst. Die Nacht war klar wie selten. Am Himmel leuchtete die scharfe Kontur des Halbmonds, weil die Wolkendecke an dieser Stelle aufgerissen war.

Man konnte nicht davon sprechen, dass es heller wurde, die Dunkelheit blieb - und sie hatte demjenigen Schutz gegeben, der so auf sie setzte und sie auch so liebte.

Er kam aus der Luft, und selbst die Cavallo hatte ihn nicht gehört.

Der Angriff erfolgte urplötzlich. Die Warnung erreichte Justine zu spät, denn als sie sich drehte, war die riesige Fledermaus bereits bei ihr…

***

Justine hatte wesentlich mehr Kraft als ein normaler Mensch. Doch auch sie musste den Gesetzen der Physik gehorchen, denn der harte Rammstoß erwischte sie im Kreuz.

Sie wurde nach vorn katapultiert und gleichzeitig zur Seite weg.

So gelang es ihr nicht mehr, sich an Marek abzufangen. Sie landete auf dem Boden, überrollte sich geschickt und sprang sofort wieder auf die Füße, um sich um Marek zu kümmern.

Es reichte nicht.

Mallmann war schneller. Justine hatte er für einen Moment aus dem Weg geräumt. Jetzt kümmerte er sich um sein eigentliches Ziel.

Auch gegen Mareks Rücken rammte er.

Der Pfähler wurde nach vom geschleudert. Er stolperte. Er fiel und wäre auf den Boden gefallen, wenn Mallmann nicht schneller gewesen wäre.

Seine Krallen rissen den Pfähler in die Höhe. Es dauerte nicht mal Sekunden, dann lag der Boden bereits tief unter ihm, und Justine Cavallo, die ebenfalls wieder auf den Beinen stand, versuchte es noch mit einem langen Sprung.

Sie schrie dabei auf, sie setzte alles ein, und sie sprang dabei weitaus höher als ein normaler Mensch.

Es nutzte ihr nichts. Die hochgestreckten Hände griffen ins Leere.

Sie kam auf dem Boden auf, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als in die Höhe zu schauen.

Mallmann hatte es geschafft. Er und Marek waren in der dunklen Luft nur mehr ein zuckendes Gebilde, und der Pfähler schien sich sogar wohl zu fühlen, denn er schickte als letzte Botschaft ein hartes Lachen in die Tiefe.

Justine Cavallo blieb nichts anderes übrig, als auf sich und die ganze Welt zu fluchen…

***

Warten…

Ja, verdammt, ich wartete. Ich musste es tun, auch wenn ich es hasste. Es gab keine andere Möglichkeit. Warten auf etwas, das eintreten würde oder sollte.

Ob es tatsächlich passierte, wusste ich nicht. Es konnte sein. Vielleicht kam auch alles ganz anders. Ich war nicht derjenige, der die Fäden zog, das waren andere.

Suko würde draußen bleiben und so gut wie möglich die Umgebung im Auge behalten. Ob er sich damit den besseren Part ausgesucht hatte, war Ansichtssache. Ich hoffte nur, dass ich hier nicht umsonst hockte.

Aus dem Kühlschrank hatte ich mir Mineralwasser geholt. Ich trank es direkt aus der Flasche, und ich wollte eigentlich nicht, dass meine Gedanken auf Wanderschaft gingen.

Leider konnte ich es nicht verhindern. Immer wieder musste ich an die Vergangenheit denken, und alles hatte mit Frantisek Marek zu tun. Wie oft hatten wir Seite an Seite gegen die verdammte Vampirbrut gekämpft. Wie oft hatten wir auch Glück gehabt.

Frantisek Marek und sein Eichenpfahl, das war eine Einheit. Und wie hatte er sich darüber gefreut, dass ihm auch das Vampirpendel in die Hände gefallen war.

Jetzt trug ich es bei mir. Den Pfahl hatte ich nicht. Wahrscheinlich befand er sich noch im Besitz der blonden Bestie. Was sie noch für eine Rolle spielte, wusste ich nicht. Normalerweise ging sie ihre eigenen Wege.

Gab es noch Hoffnung?

Für mich war das Glas stets halb voll und nicht halb leer. Deshalb ging ich davon aus, dass die kleine Lampe der Hoffnung noch glühte. Solange ich nicht den Beweis bekam, dass alles verloren war, glomm diese Lampe noch immer.

Wieder trank ich einen Schluck. Wie lange ich hier schon allein am Tisch gesessen hatte, wusste ich nicht. Aber es gab noch eine einsame Person in diesem Haus. Glenda hielt es nicht aus. Ich hörte ihre Schritte von der Treppe her, und sehr bald erschien sie in meinem Blickfeld.

Sie hielt sich am Geländer fest, als sie einen Fuß vor den anderen setzte. Erst als sie vom Lichtschein berührt wurde, sah ich auch ihr Gesicht besser.

Sie schaute ebenso düster wie ich. Ihre Gestalt schien eine gewisse Tragik zu umwehen. Sie schob sich einen Stuhl zurecht und setzte sich zu mir.

»Du siehst mitgenommen aus, John.«

»Ja, ich weiß.«

»Bei mir ist es nicht anders. Ich habe vorhin in den Spiegel geschaut und mich regelrecht erschreckt.«

»Das ist alles menschlich. Wir befinden uns nicht auf dem Laufsteg. Wir sind normale Menschen, die mit ihren Gefühlen zurechtkommen müssen.«

»Und was fühlst du, John?«

Ich sah ihren intensiven Blick. Sie wartete auf eine Antwort, die ich ihr leider nicht geben konnte.

»Bitte, John.«

»Leere«, flüsterte ich. »Ja, verdammt, ich spüre in mir eine Leere.«

»Kann ich verstehen. Keine Hoffnung?«

»Das weiß ich ja nicht«, erklärte ich. »Eigentlich habe ich ja nie aufgegeben.«

»Genau das ist es.« Glenda sprach mehr mit sich selbst. »Es ist oft so viel passiert, und wir haben es immer wieder geschafft.« Sie nickte heftig. »Daran solltest du denken. Ich hoffe, dass es auch heute der Fall sein wird.«

»Ja, Glenda, das wünschen wir uns. Aber…«

Sie legte ihre Hand auf meinen Unterarm. »Da musst du positiv denken, John.«

»Schön. Und wie?«

»Ich habe in der letzten Zeit oft an Justine Cavallo gedacht. Ich kann mir vorstellen, dass sie noch mitmischen wird. Sie hat ja nicht aus Feigheit ihr Zimmer verlassen. Assunga hat sie hierher geschickt.«

»Ja, ich weiß.«

»Und sie hat ein Versprechen gegeben.«

Ich winkte ab. »Glaubst du daran?«

»Es ist der Strohhalm, an den ich mich klammere.« Sie hob die Schultern und schob dabei ein Glas in die Nähe der Flasche.

»Das sehe ich anders.«

Glenda schenkte sich Mineralwasser ein. »Es mag sein, dass du es so siehst, aber sie erzählt immer davon, dass du ihr Partner bist.«

»Keine Lippenbekenntnisse sind das.«

Glenda trank. Danach sagte sie: »Wir werden es sehen. Die Nacht ist noch nicht vorbei.« Dann fragte sie mich: »Soll ich weder hochgehen, oder kann ich hier bei dir sitzen bleiben?«

»Das musst du wissen.«

»Dann bleibe ich.«

»Gut.«

Glenda ging zum Kühlschrank und holte uns noch was zu trinken.

Es war alles so normal, wenn man es auf den ersten Blick sah. Leider traf das nicht zu. Ich musste umdenken. Mein Freund Frantisek würde nicht von draußen hereinkommen und mir zur Begrüßung um den Hals fallen. In dieser Nacht waren die Würfel anders gefallen.

Glenda kehrte wieder zurück. Sie versuchte mich durch ihr Lächeln aufzumuntern. Da ich es nicht erwiderte, fragte sie: »Was ist denn mit Suko? Hält er nach wie vor draußen die Stellung?«

»Sicher. Er hat nichts gesehen, sonst hätte er sich schon gemeldet.«

»Kann es nicht sein, dass man ihn überwältigt hat?«

»Das glaube ich nicht.«

Glenda wollte noch etwas hinzufügen. Es kam anders, denn beide hörten wir die Stimmen vor dem Haus.

Wir kannten beide.

Zum einen war es Suko, zum anderen Justine Cavallo, und Glenda flüsterte: »Jetzt bin ich mal gespannt.«

Genau das war ich auch…

***

Natürlich hasste auch Suko das Warten. Nur gehörte er schon von seiner Herkunft und Mentalität zu denjenigen, die sich besser in Geduld üben konnten.

Er war auch in der Lage, sich den Gegebenheiten anzupassen. Wer in die Nähe des Hauses gekommen wäre, der hätte ihn bestimmt nicht so schnell gesehen, doch Suko nahm stets Stellen und Plätze ein, die ihm selbst einen Überblick verschafften.

Plötzlich hörte er etwas!

Er stand zu diesem Zeitpunkt in der Nähe des Käfers. Jetzt hielt er den Atem an, um sich nicht zu verraten. Das tat schon die Gegenseite. Wer immer sich in seiner Nähe bewegte, er ging nicht eben leise.

Suko folgerte daraus, dass die Person für ihn keine Gefahr bedeutete. Sie hätte sich sonst anders verhalten.

Wenn sie so weiterging, würde sie so nahe an ihm vorbeikommen, dass er sie sehen konnte. Sekunden später sah er sie, und sie wusste auch über ihn Bescheid.

»Ich rieche dich, Suko!«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich denke, dass wir uns einiges zu sagen haben.«

Justine war stehen geblieben. Als Suko seinen Platz verließ, sah er das hellblonde Haar der Blutsaugerin, die ihn anlächelte, was bei ihr allerdings nichts zu bedeuten hatte.

»Ist John auch da?«, fragte sie.

»Nein, er und Glenda befinden sich im Haus. Tja, und jetzt bist du auch hier.«

»Hast du daran gezweifelt?«

»Man kann nie wissen.«

Die nächste Frage hatte Suko erwartet: »Habt ihr schon eine Spur von Marek gefunden?«

»Nein. Du etwa?«

»Das habe ich.«

Der Inspektor sagte erst mal nichts. Er saugte die Luft durch die Nase ein und dachte über den Tonfall der Antwort nach. Sehr optimistisch hatte sie nicht geklungen.

»Wo hast du ihn gesehen?«

»Nicht mal sehr weit von hier. Aber ich denke, dass es besser ist, wenn wir hineingehen. Was ich zu sagen habe, ist auch für John Sinclair sehr wichtig.«

Suko überlegte keine Sekunde. »Gut, dann gehen wir…«

***

Der Pfähler spürte den Wind in seinem Gesicht. Er war euphorisch.

Er hatte auf seinen großen Helfer gesetzt und war nicht enttäuscht worden.

Jetzt gab es nichts mehr, was ihn von seinem neuen Leben abhalten konnte. Er würde den dritten Biss erleben, und es würde verdammt schnell gehen, das stand fest.

Die Klauen der riesigen Fledermaus hielten ihn fest. Er brauchte keine Angst davor zu haben, zu Boden zu stürzen, denn Mallmann wusste genau, was er tat.

Sie flogen weiter. Marek sah nicht, in welch eine Richtung sie sich bewegten. Sie glitten durch die Dunkelheit, und als er nach unten schaute, weil sie an Höhe verloren, da sah er unter sich die breite, sehr dunkle Masse, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien.

Der Pfähler wusste auch, was unter ihnen lag. Es war der Wald, der sich ebenfalls in diesem breiten Karpatental seinen Platz gesucht hatte. Rechts und links des Tals stiegen die Berge an, aber dort würden sie bestimmt nicht hinfliegen, denn Dracula II war jemand, der seine Pläne immer durchzog.

Sie setzten zur Landung an und glitten nicht nur dem Erdboden entgegen, sondern auch hinein in die Einsamkeit in der Nähe des Waldes, in die sich so leicht kein Mensch verirrte.

Das Rauschen in seinen Ohren klang ab. Dracula II veränderte seinen Griff. Mareks Beine sanken nach unten, sie pendelten aus, und dann schlug er mit den Füßen gegen den Boden.

Er wurde losgelassen, hatte damit nicht gerechnet und stolperte über die eigenen Beine, sodass er auf dem Bauch landete. Sein Kopf verschwand im hohen Gras. Das Gesicht berührte die feuchte Erde, und so blieb er liegen.

Im Kopf hörte er das Rauschen. Die Sucht trieb wieder in ihm hoch. Er dachte an das Blut, das er so gern trinken wollte. Doch es war ihm nicht mehr möglich, den Gedanken daran weiterzuverfolgen, denn er hörte Mallmanns harte Stimme.

»Dreh dich um!«

Der Pfähler wälzte sich auf die Seite. Er wollte aufstehen, doch der nächste Befehl zwang ihn, am Boden zu bleiben.

»Bleib auf dem Rücken liegen!«

»Natürlich.«

Dracula II stand vor ihm. Er hatte sich innerhalb kurzer Zeit wieder in einen Menschen verwandelt, der er natürlich nicht war. Nur äußerlich sah er so aus. Tatsächlich aber dürstete ihn nach Blut, das er so gern schlürfte.

Der Supervampir sackte in die Knie. Er beugte sich sodann nach vorn, und Marek sah das bleiche Gesicht näher schweben. Er sah auch den Mund, den Mallmann jetzt öffnete, sodass seine beiden scharfen Zähne sichtbar wurden.

»Es wird alles sehr schnell gehen, Marek. Der dritte Biss fehlt noch. Er ist der alles entscheidende. Danach wirst du ganz zu uns gehören und nur das tun, was ich von dir verlange oder wohin deine eigene Gier dich treibt. Lange, sehr lange habe ich auf diesen entscheidenden Moment gewartet. Es kam immer wieder etwas dazwischen. Sogar heute noch hat die Cavallo es versucht, diese miese Verräterin. Aber ich bin letztendlich stärker gewesen.«

»Ja, ja«, flüsterte der Pfähler, der fast zu einer anderen Person geworden war. Was aus seiner Kehle drang, war allerdings mehr ein Röcheln. Trotzdem konnte er es kaum erwarten. Er hob sogar den Kopf etwas an, dabei drehte er ihn nach rechts, damit Mallmann seine linke Halsseite sah, die schon von den beiden ersten Bissen gezeichnet war.

»Und danach«, flüsterte Dracula II, »wirst du genau das tun, was ich von dir verlange.«

»Alles tue ich, alles…«

»Gut«, flüsterte der Blutsauger und beugte sich noch tiefer. Er streichelte mit einer Hand über Mareks Wange und schaute dabei in das graue faltige Gesicht mit den weit geöffneten Augen.

Ein letztes Kichern. Ein Ausdruck der großen Vorfreude auf den dritten Biss.

Dann zuckte der Kopf nach unten.

Marek riss den Mund auf. Aber nicht, um zu schreien. Es war eine Reaktion auf seine Erwartung. Kein Schrei, kein Laut mehr, dafür die volle Konzentration auf den Biss.

Tief wie Messer drangen die Zähne in die Haut und in das Fleisch des Pfählers.

Mareks Schicksal war besiegelt!

***

Ich hatte den beiden die Tür geöffnet und sah an ihren Gesichtern, dass es keine gute Nachrichten zu vermelden gab. Sie kamen mir vor wie von einer dünnen Betonschicht überzogen. Weder bei Justine noch bei Suko sah ich ein Lächeln. Mit ernsten Gesichtern gingen sie an mir vorbei und verteilten sich im Raum.

Bevor ich eine Frage stellen konnte, übernahm Suko das Wort.

»Justine hat Marek gesehen.«

Diese Erklärung nahm mir die Luft aus den Segeln. Ich hatte die blonde Bestie schon anfahren wollen, doch das drängte ich zunächst mal zurück und sagte nur: »Tatsächlich?«

»Du kannst es mir glauben, John.«

»Und wo hast du ihn gesehen?«

»Nicht mal weit von hier. Praktisch am Ortseingang von Petrila.«

»Und was wollte er dort?«

Wir bekamen zunächst keine Antwort. Die Vampirin setzte sich auf die Tischkante und sagte einen Satz, der uns erschreckte. »Er war unterwegs, um an Blut zu gelangen.«

Ich musste nach Luft schnappen, um die Frage stellen zu können.

»Stimmt das? Hast du dich nicht geirrt? Wollte er tatsächlich das Blut…«

»Ja, verdammt, das wollte er.«

»Dann ist er ein Vampir!«, platzte es aus Glenda hervor. »Nein, nicht ganz!«

Mit dieser Antwort hatte sie uns überrascht, und das merkte sie auch. Sie genoss es, Mittelpunkt zu sein, und ich spürte, dass mir das Blut in den Kopf stieg, weil ich es einfach hasste, hingehalten zu werden.

Die Cavallo merkte genau, auf welch einem Trip ich mich befand.

Sie streckte mir die Hand entgegen und fragte: »Darf ich von Beginn an berichten, Partner?«

»Wir hören.«

Justine Cavallo sonnte sich in unserer Aufmerksamkeit, und dann begann sie zu erzählen. Bestimmt machte ihr es Spaß, dass sie mehr wusste als wir.

»Wie ich schon erwähnte, er war auf der Suche nach Blut, ohne ein richtiger Vampir zu sein. Er hatte sich nur einen Vorgeschmack holen wollen, aber ich habe ihn daran gehindert.«

Danach erfuhren wir die ganze Wahrheit in all ihren Einzelheiten.

Justine hatte sich an ihr Versprechen erinnert und auch versucht, Marek zu uns zu bringen. Sie hatte ihn sogar davon abgehalten, das Blut der Frau zu trinken, aber trotz aller Vorsicht war es Dracula II gelungen, Marek zu entführen.

»Und ihr wisst, was das bedeutet«, sagte sie zum Schluss.

»Der dritte Biss«, sagte Glenda.

»Genau.«

Suko fasste zusammen: »Also gibt es keine Chance mehr für ihn, wie ich das sehe.«

»Ja, das trifft zu.«

Ich senkte den Blick. Es war der Augenblick, an dem ich mich setzen musste. Ich will nicht behaupten, dass für mich eine Welt zusammenbrach, aber viel fehlte nicht.

Marek, der Pfähler, der Hasser alles Blutsauger – sollte er selbst zum Vampir geworden sein?

Wenn ich Justine glauben sollte, dann gab es einfach keine andere Möglichkeit. Aber – verflucht – es wollte mir nicht in den Kopf. Das konnte doch nicht sein. Der Jäger selbst ein verdammtes Opfer?

Ich wurde nicht angesprochen. Man wusste, wie ich zu Frantisek Marek stand, und wieder wurden die Geister der Vergangenheit bei mir lebendig. Ich dachte daran, dass ich vor Jahren seine Frau Marie von dem Vampirdasein erlöst hatte, und nun war er ebenfalls zu einem Wiedergänger geworden.

Glenda stellte eine sehr entscheidende Frage. »Und wie geht es jetzt weiter?«, hauchte sie.

Sie erhielt keine Antwort. Auch ich wollte in dieser Situation nicht reden.

Suko wandte sich an Justine. »Was denkst du, was passieren wird?«

Sie räusperte sich und sagte dann: »Er steht unter Mallmanns Kontrolle. Er ist nicht mehr im Werden. Er ist es bereits, und ich denke, dass sich Dracula II einen großen Spaß daraus machen wird, ihn dorthin zu schicken, wo Menschen sind.«

»Aber nicht nach Petrila«, sagte Glenda schnell.

»Nein, das sicherlich nicht.« Justine schaute sich um und sah jeden von uns an.

»Hier?«

»Ich denke.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Warum?«

Die Blutsaugerin lachte. »Weil Mallmann ein sadistischer Schweinehund ist. Marek auf uns zu hetzen, ist für ihn ein Labsal. Was soll er mit ihm? Er hat genügend Diener in seiner Welt. Aber diesen Spaß, ihn vor uns zu stellen, wird er sich nicht entgehen lassen.«

Die Antwort war schlimm, aber sie konnte durchaus der Wahrheit entsprechen. Dracula II war – da hatte Justine Recht – ein Schweinehund. Raffiniert, brutal, bauernschlau und er setzte andere Personen wie Schachfiguren ein.

»Was sagst du, John?«, wurde ich von Justine gefragt.

Ich hob den Kopf. Dann kam es über mich. Ich musste es einfach loswerden, sonst wäre ich daran erstickt. Ich jagte ihr die Vorwürfe entgegen. Ich gab ihr die Schuld, dass es nicht geklappt hatte, redete mich in Rage, bis Suko mir die Hand auf die Schulter legte und mich mit sanften Worten beruhigte.

»Okay«, flüsterte ich und nickte. »Okay, es ist schon gut. Ich weiß ja Bescheid. Man kann das verdammte Schicksal nicht beeinflussen. Das ist nun mal so.«

»Deshalb sollten wir uns darauf einstellen«, erklärte Justine.

»Und was schlägst du vor?«, fragte Suko.

Die blonde Bestie deutete auf mich. »Er ist die Hauptperson in diesem Spiel.«

»Wieso?«

»Er kennt Marek wohl am längsten von uns allen.«

Ich musterte sie misstrauisch. »Was willst du damit sagen, Justine?«

Sie lächelte mich kalt an. »Ich hatte mir gedacht, dass wir verschwinden und du allein auf den Pfähler wartest. Könnte dir das gefallen?«

Ich hatte den Vorschlag gehört und merkte, dass es in mir brodelte. Das Blut stieg mir in den Kopf. Ich hatte feuchte Hände bekommen und holte sehr laut Luft.

Im Prinzip hatte Justine Recht. Marek und ich kannten uns wirklich am längsten. Wir hatten oft genug miteinander zu tun gehabt.

Natürlich war auch Suko dabei gewesen, hin und wieder sogar Bill Conolly, doch Frantisek Marek und ich waren die dicksten Freunde – gewesen!

So wie damals bei Will Mallmann, bevor er zum Vampir geworden war. Manche Dinge schienen sich zu wiederholen. Leider waren es die negativen, die schrecklichen Dinge.

»Er wird kommen, John. Da bin ich mir ganz sicher. Und es liegt an dir, wie du dich verhältst.«

»Noch steht nicht fest, dass er ein Vampir ist.«

»Du wirst es bestimmt herausfinden. Kann sein, dass du noch eine Lösung findest.«

Justine hatte ihren Spaß. Sie lächelte zwar nicht, aber ich kannte sie gut genug.

Glenda und Suko sagten nichts. Sie saßen nur da, schaute mich an und wartete auf eine Reaktion.

Es blieb mir nichts anderes übrig. »Okay«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ich nehme es auf mich.« Ich wusste selbst, dass es eine recht blöde Antwort war, aber mir war keine andere eingefallen.

»Das ist sehr gut«, lobte Justine.

»Hör auf. Und was habt ihr vor?«

»Wir ziehen uns zurück. Wir werden dich nicht stören und nur eingreifen, wenn es nötig ist.«

»Einverstanden.«

Justine klatschte in die Hände. Sie wirkte plötzlich sehr fröhlich, rutschte von ihrem Platz und kam auf mich zu.

»Was willst du?«, fuhr ich sie an.

»Dir etwas geben.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

»Das denke ich nicht«, sagte sie mit einer Stimme, die mich aufhorchen ließ.

Nicht nur aufhorchen, sondern auch aufschauen, und so sah ich, wie Justine unter ihre Jacke griff und dort etwas hervorholte, womit ich nicht gerechnet hatte.

»Der hat ihm gehört!«

Sie reichte mir den Eichenpfahl. Mareks Waffe. Der Gegenstand, der schon unzählige Vampire zur Hölle geschickt hat.

»Was soll ich damit?«

»Du wirst ihn unter Umständen brauchen.«

Ich wusste, was sie damit sagen wollte. In meinem Mund wurde es plötzlich trocken, und in der Magengegend entstand ein stechender Schmerz.

Ich nahm den Pfahl an mich, der an der Spitze dunkel vom getrockneten Blut geworden war.

Er hatte schon in Mallmanns Körper gesteckt und ihn trotzdem nicht vernichten können, weil Dracula II noch den Blutstein hatte.

Der Pfahl kam mir schon jetzt vor wie das Erbe eines toten Freundes.

»Oder sollen wir bleiben, John?«, fragte Glenda mit weicher Stimme.

Ich hob den Kopf an und schaute in ihr Gesicht. Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie wusste genau, wie es in mir aussah. Suko stand nicht weit entfernt. Er hatte seine Lippen so hart aufeinander gepresst, dass sie einen Strich bildeten.

Beide wussten, was mit bevorstand, doch ich schüttelte den Kopf.

»Danke, Glenda, das ist lieb von dir, aber Justine hat Recht. Ich muss es tun, verstehst du? Es ist wirklich meine Aufgabe.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Dann geht bitte.«

Sie entfernten sich. Ich schaute auch nicht hoch, aber ich hörte, wie die Eingangstür zufiel.

Dann war ich allein…

***

Zwei Dinge beschäftigten mich. Zum einen war es die Stille und zu anderen meine eigenen Gedanken, die schwer wie Bleitropfen durch mein Gehirn tropften. Marek ein Vampir?

Ich wollte es nicht glauben. Ich wehrte mich dagegen, aber alles sprach dafür. Justine Cavallo hatte keinen Grund gehabt, mich anzulügen. Die Dinge lagen nun mal so, und ich musste damit fertigwerden. Und nicht nur das, ich musste zusehen, dass es weiterging, auch wenn das Ende noch so bitter war.

Wohin sich meine Verbündeten zurückgezogen hatten, wusste ich nicht. Sie blieben sicherlich in Sichtweite des Hauses, was auch richtig war, denn wer konnte Marek noch trauen. Oder auch Will Mallmann. Von ihm konnte ich mir vorstellen, dass er den großen Beobachter im Hintergrund spielte und auch eingriff, wenn es nicht nach seinen Vorstellungen lief.

Die Stille empfand ich als bedrückend. Es gab auch keinen Laut, der sie unterbrochen hätte. Nichts knackte in meiner Nähe. Nichts bewegte sich, die Stille blieb, und sie war dicht.

Gegen den trockenen Mund und den Durst trank ich wieder einen Schluck Wasser. Es lief kühl in meine Kehle hinein. Ich hatte trotzdem nicht das Gefühl, richtig erfrischt zu werden. In meinem Innern brannte es ohne Feuer, und ich spürte wieder Wut in mir hochsteigen. Ich wusste selbst nicht, auf wen ich zornig sein sollte. Auf Justine, auf mich oder auf die gesamten Umstände?

Ich stand auf, weil das lange Sitzen nicht gut tat. Dann ging ich durch den Raum und lauschte dem Echo meiner eigenen Schritte nach. Das Haus war leer. Es war schon öfter leer gewesen, als ich mich hier aufgehalten hatte. Aber diese Leere war eine völlig andere. Hier gab es nichts zu greifen, und es gab vor allen Dingen keine Hoffnung. Genau das war es, was mich störte.

Würde Frantisek kommen? Wie würde er eintreten? Als Mensch oder als Blutsauger? Wenn das passierte, dann hatte es Dracula II wirklich geschafft.

Ich setzte mich wieder auf den Stuhl und wollte noch einen Schluck trinken, als ich an der Tür draußen ein Geräusch hörte. Ich hielt den Atem an und legte meine rechte Hand zudem auf den Pfahl, der seinen Platz neben mir auf dem Tisch gefunden hatte.

Ich hob ihn nicht an, sondern drehte mich so, dass ich zur Tür schauen konnte.

Geirrt hatte ich mich nicht. Ich vernahm einen dumpfen Schlag, als etwas gegen die Außenseite der Tür polterte.

Im nächsten Moment wurde sie nach innen gestoßen.

Eine gebückte Gestalt taumelte über die Schwelle hinweg hinein ins Haus.

Es war Frantisek Marek!

***

Ich tat nichts. Ich blieb einfach nur sitzen und beobachtete die Szene.

Ja, es war mein alter Freund, der Pfähler, aber er kam mir in diesen Augenblick so unwirklich vor. Als wäre es nicht der echte Marek, sondern eine Kopie davon.

Das war verrückt und existierte nur in meiner Fantasie. Ich war nur durch sein Verhalten zu sehr abgelenkt, weil ich das überhaupt nicht kannte.

Die Tür war so heftig aufgerammt worden, dass sie hinter Marek wieder zufiel. Ich hörte den Knall und zuckte leicht zusammen, während mir zugleich ein kalter Schauer über den Rücken rann.

Marek war nicht normal in sein Haus getreten, sondern leicht gestolpert. Er fiel nicht hin und schaffte es, sich wieder zu fangen. Mit einem heftigen Ruck hob er den Oberkörper an, blieb stehen und drehte sich nach rechts.

So musste er mich einfach sehen, und er sah mich auch!

Genau von diesem Zeitpunkt an hatte ich mehr das Gefühl, in einem bösen Traum zu stecken. Obwohl ich schon so viel erlebt hatte, war es schwer, mir einzugestehen, dass ich mich inmitten der Realität befand und es daraus keinen Ausweg mehr gab.

Marek hatte seinen Schwung zwar ausgleichen können, aber er blieb so nicht stehen, sondern schwankte leicht von einer Seite zur anderen. Er stand so günstig vor mir, dass ich ihn vom Kopf bis hin zu den Füßen sehen konnte.

Eine Lanze schien mein Herz zu durchbohren, als ich ihn sah. Ja, es war seine Gestalt. Die alte Jacke, das graue Haar, das mir so verfilzt vorkam, die leicht gebeugte Haltung – und natürlich das Gesicht.

Die Haut hatte schon immer Falten gehabt. Sie war nie sonnenbraun gewesen. Diesmal allerdings sah sie schlimm aus. Da schienen sich die Falten noch tiefer hineingegraben zu haben, sodass das Gesicht wie eine Landkarte wirkte, die eine dreidimensionale Topografie zeigte und dabei einen sehr bleichen Untergrund bekommen hatte, der wirklich aussah wie helle Asche.

Und auf dieser Asche sah ich die Farbe.

Rot – rot wie das Blut eines Menschen. Schlimm anzusehen, denn es verteilte sich mehr um den Mund herum. Es sah so aus, als hatte Marek seine Lippen in eine Blutpfütze getaucht. Ob es fremdes Blut war oder sein eigenes, das wusste ich nicht. Letztendlich spielte es keine Rolle.

Marek sagte nichts. Ich konnte in seine Augen schauen und sah darin den stumpfen Ausdruck.

Dann öffnete er den Mund!

Er tat es langsam. Ob freiwillig oder ob man es ihm so befohlen hatte, das wusste ich nicht. Es war nicht wichtig, denn hier zählte nur das Ergebnis.

Das war genau zu sehen.

Zwei längere, gelbliche und leicht gekrümmte Blutzähne schauten aus dem Oberkiefer hervor.

Künstlich waren sie bestimmt nicht. Auf derartige Scherzen konnte ein Dracula II verzichten.

Mir waren durch diesen Anblick die letzten Zweifel genommen worden. Frantisek Marek, der Pfähler und Vampirhasser, war selbst zu einem Blutsauer geworden…

***

Es war schon komisch, aber mich ließ die Erkenntnis in diesen Momenten recht kalt. Vielleicht weil ich mich zu lange schon damit beschäftig hatte, und so überraschte mich der Anblick nicht.

Ich sagte in diesen langen Augenblicken kein Wort. In diesem Fall ging die Aktivität von dieser Gestalt aus, die einmal der Pfähler gewesen war.

Jetzt war ich es, denn ich hatte den Pfahl. Ich konnte ihn anheben.

Aber ich tat es noch nicht, denn ich beobachtete Marek weiter.

Das Innere seines eigenen Hauses interessierte Marek überhaupt nicht. Er sah nur mich. Er sah den Menschen in mir und zugleich eine Person, die in der Lage war, seinen Durst nach Menschenblut zu stillen.

Ich saß noch am Tisch, und wir schauten uns über die Platte hinweg an.

Dabei zuckte sein Mund. Seine Zunge schlug ebenfalls ein paar Mal hervor. Er umleckte kurz die Lippen, als wollte er sie säubern, was er aber nicht ganz schaffte.

Und dann hörte ich etwas, das ich nicht an ihm kannte. Es war tief in seiner Kehle geboren, und aus dem Weg nach draußen verdichtete es sich zu einem gewaltigen Knurren.

Für mich war es ein bösartiges Geräusch und mit dem Knurren eines Tieres nicht zu vergleichen. So hätte auch jede dämonische Bestie knurren können, denn dieser Laut hatte nichts Menschliches mehr an sich.

Er wollte mich.

Er wollte mein Blut.

Und er machte es mir auf diese Art und Weise klar.

Ich wunderte mich selbst über meine Ruhe. Nicht mal den kleinen Finger bewegte ich. Aber ich spürte die Kälte in mir. Mein Blut schien zu vereisen, aber das bildete ich mir nur ein.

Dann sprach ich den ehemaligen Freund an. »Frantisek, meine Gott, was ist aus dir geworden?«

Gespannt wartete ich auf die Antwort, die nicht so erfolgte, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Der Pfähler schüttelte den Kopf. »Erkennst du mich noch?«

Erneut drang mir das Knurren entgegen. Gleichzeitig veränderte sich auch der Blick. Er gab plötzlich einen Ausdruck darin. Er wurde tückisch und zugleich gierig. Überhaupt geriet der Körper in Bewegung, ohne sich allerdings von der Stelle zu rühren. Es war ein Zittern, das sogar seinen Kopf erreichte.

Kein Wort verließ seinen Mund. Ich wusste auch so, dass ich auf seiner Liste stand. Ich war seine Premiere. Mein Blut sollte ihm Kraft geben. Dazu musste er näher an mich heran, und wieder ging ein Ruck durch seinen Körper.

Diesmal blieb er nicht stehen. Er schaukelte nach vorn. Er hob das rechte Bein an – und ging den ersten Schritt. Er brachte ihn auf den Rand des Tisches mir gegenüber zu.

Dort blieb er stehen. Es war gut, dass ich ihn nicht aus den Augen ließ, denn er legte die Hände unter den Rand und…

Er riss mit einer schnellen Bewegung den Tisch hoch, bevor er ihn zur Seite schleuderte, was bei diesem Gewicht gar nicht so einfach war!

Ich hatte rasch genug reagiert und sofort nach dem Pfahl gegriffen, bevor er zu Boden fallen konnte.

Dabei saß ich noch immer auf meinem Platz. Ich konnte die Beretta ziehen, auch das Kreuz, das eine gewisse Wärme abgab und mich warnte. Aber ich konnte auch den Pfahl genutzten.

Marek starrte mich an. Ich erkannte jetzt, dass in seinen Augen ein rötliches Schimmern lag. Sie waren blutunterlaufen. Dieser Blick versprach alles, nur keine Gnade. Er kannte mich nicht mehr. Zumindest nicht in diesem Zustand.

Ich war für ihn weder Freund noch Verbündeter, sondern einfach nur ein Opfer.

Er bewegte seinen Mund. Dabei entstanden schmatzende Laute, die auf eine gewisse Vorfreude hindeuteten. In sie hinein klang auch das Fauchen – und plötzlich erfolgte der Angriff!

Der Vampir sprang auf mich zu, den Pfahl hatte ich noch nicht stoßbereit. Außerdem saß ich noch, und deshalb war meine Bewegungsfreiheit auch eingeschränkt.

Er warf sich mir entgegen, und mir blieb nichts anderes übrig, als das rechte Bein zu heben. Ich winkelte es an und rammte den Fuß einen Moment später nach vorn.

Der Treffer erwischte Marek im Unterleib.

Ich spürte den Gegendruck, kippte dabei fast mit dem Stuhl nach hinten, aber zum Glück behielt ich mein Gleichgewicht.

Nur Marek nicht.

Durch die heftige Gegenwehr wurde er nach hinten geschleudert.

Er fiel nicht, aber er torkelte schräg durch den Raum und prallte in eine Ecke.

Ich stand auf.

Ich hatte den Pfahl, und ich ging mit kleinen, aber zielsicheren Schritten auf den Pfähler zu. Ob er wusste, was ihm bevorstand, war mir nicht klar. Eher nicht, denn er traf keinerlei Anstalten, mir auszuweichen.

Er suchte auch nach keiner Waffe. In der Nähe stand das Kaminbesteck. Da hätte er einen Schürhaken oder eine stählerne Greifzange nehmen können, um sie mir gegen den Kopf zu schlagen.

Nicht mal einen Versuch unternahm er.

Dafür glotzte er mich an. Der Pfahl in meiner Hand schien ihn nicht zu interessieren. Er wusste selbst nicht mehr, dass diese Waffe mal ihm gehört hatte und sein Markenzeichen gewesen war.

Perfekt für mich. Für jemand, der einen Vampir zur Hölle schicken wollte.

Aber Frantisek Marek war nicht nur irgendein Vampir. Er war der Pfähler und auch ein langer und echter Freund von mir gewesen.

Und ihn musste ich erlösen.

Es würde in den folgenden Sekunden passieren. Daran führte keine Weg vorbei. Ich versuchte, meine Gefühle zu unterdrücken. Es ging nicht. Sie wallten immer wieder hoch, und – verdammt noch mal – plötzlich spürte ich den Druck hinter meinen Augen.

Von dem erfuhr Marek nichts. Er wollte mein Blut. Er kam näher und gab dabei ein Zischen ab. Seine eigene Waffe erkannte er nicht mal. Er wusste auch nicht, wie gefährlich sie war.

Ich startete einen letzten Versuch.

»Frantisek, bitte…«

Ja, er hatte mich gehört und reagierte auch. Ein irrer Schrei drang aus seinem Rachen. Ein Kampfschrei, und die Wut trieb ihn nach vorn.

Frantisek Marek warf sich mir entgegen.

Und ich wurde in dieser Sekunde zum Pfähler!

***

Nein, es war kein Triumph. Es war einfach nur schrecklich für mich, aber ich musst es tun.

Ich hörte mich selbst schreien, während mein rechter Arm mit dem Pfahl genau dorthin zielte, wo sein untotes Herz war. Gegen die linke Brustseite des Vampirs.

Der Pfahl drang hinein.

Es war auch für mich schrecklich. Ich wunderte mich noch über den geringen Widerstand, und ich hatte dabei das Gefühl, selbst getroffen zu werden, denn auch mich durchzuckte ein Schmerz. Nur war der seelischer Natur.

Ein furchtbarerer Laut erreichte mich und hallte durch das gesamte Haus.

Marek hatte ihn ausgestoßen. Es war kein Schrei. Es war kein richtiges Keuchen, es war beides in einem. Vielleicht ein Hecheln und lautes Japsen, ich wusste es einfach nicht. Ich stand auf dem Fleck mit herabhängenden Armen und hatte nur Augen für Marek.

Schon sehr oft hatte ich Blutsauger zur Hölle schicken müssen. Nie aber war es so gewesen wie jetzt. Es gab keinen Triumph in mir. Es gab nur ein Nichts, ein verdammtes Gefühl, das sich nicht beschreiben lässt.

Frantisek stand noch auf den Beinen. Der Pfahl steckte in seiner Brust. Ich hatte ihn sehr tief hineingerammt. Durch den Gegendruck war er noch tiefer eingedrungen.

Die Laute des Vampirs veränderten sich. Sie wurden leiser. So etwas wie ein kurzes Stöhnen war zu hören. Beide Hände umkrampften den Pfahl. Weit wie zum letzten Schrei stand der Mund des ehemaligen Pfählers offen.

Ein Zucken durchlief seinen Körper. Es erreichte nicht mehr die Arme, und so schaffte er es nicht, den Pfahl aus seinem Körper zu ziehen.

Dann brach er zusammen. Vor dem Kamin blieb er liegen. Dass ich auf ihn zuschritt, merkte er nicht mehr, denn der Pfahl hatte ihn mitten ins Herz getroffen…

***

Ich ging auf Frantisek Marek zu. Es war nur eine kurze Strecke, aber meine Knie waren weich wie selten. Dass ein Luftzug meinen Nacken streifte, merkte ich kaum, und ich konnte mich auch nicht mehr halten. Neben Frantisek sank ich zu Boden.

Und dann weinte ich wie ein Kind…

»Bitte, John…«

Ich spürte Glendas Hand, die mir über den Kopf strich.

Frantisek Marek war tot. Noch immer steckte der Pfahl in seiner Brust. Der Blutrausch war vorbei. Frantisek würde sich nie mehr erheben und auf Blutjagd gehen.

Ich schüttelte den Kopf.

»Geht es, John?«, fragte Glenda.

»Nein…« Dann sagte ich etwas, worüber ich zuvor nicht mal nachgedacht hatte. »Er muss ein Grab bekommen.«

»Und wo?«

Ich hob die Schultern. Dann hörte ich, dass auch Suko in der Nähe war, denn er sagte: »Wir können ihn mit nach London nehmen oder dafür sorgen, dass er hier begraben wird.«

»Ja, mal sehen«, sagte ich und stand auf wie ein alter Mann. Mit schleppenden Schritten ging ich zur Tür. Justine Cavallo sah ich auf dem Weg dorthin nicht.

Sie war mir auch egal. Ich wollte nach draußen und frische Luft schnappen.

Es war noch immer dunkel, aber der Wind hatte den Himmel von einigen Wolken befreit, und mir fiel der Halbmond auf, der so klar auf uns niederschaute.

Er war nur eine Randerscheinung. In mein Blickfeld geriet nun Justine Cavallo.

»Gratuliere, Partner, du hast es geschafft!«

Bei mir brach der Damm. »Halt dein verdammtes Maul!«, brüllte sich sie an.

»Ja, ja, schon gut.« Sie zog sich zurück. Wohin sie ging, sah ich nicht. Wichtig war, dass sie verschwand und mich nicht anmachte.

Ich wollte einfach allein sein.

Der Wunsch wurde mir leider nicht erfüllt. Es waren nicht meine Freunde, die mich störten. Ich hörte plötzlich über meinem Kopf ein Brausen, und als ich in die Höhe schaute, da sah ich ihn.

Nein, sie! Diese verdammte Fledermaus, in die sich Dracula II verwandelt hatte. Er flog über das Haus hinweg, ich sah seinen verfluchten Kopf zwischen den Schwingen und sogar das rote D auf seiner Stirn.

»Toll gemacht, Sinclair, wirklich! Ich hätte es nicht besser machen können!«

Ich explodierte fast vor Wut, aber ich riss mich zusammen und erwiderte nichts.

Auch Mallmann war nicht mehr gesprächig. Er schraubte sich in den dunklen Himmel und schickte mir zum Abschluss noch sein hässliches, widerliches Lachen.

Es war leider auch das Gelächter eines Siegers…
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